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  PROLOG


  [image: Vignette]


  Ich erinnere mich noch daran, als wäre es gestern gewesen: dieses berauschende Gefühl, dort oben auf der Treppe zu stehen und zu Phillip hinabzusehen. Wie glücklich ich in diesem Moment gewesen bin, wie unglaublich glücklich. Und wie unglaublich naiv. Denn ich war tatsächlich felsenfest davon überzeugt, dass Phillip mich »einfach so« nach Hause schicken würde.


  Rückblickend kann ich darüber nur den Kopf schütteln und mich fragen, wie ich auf diese absurde Idee gekommen war. Zweifellos wurde sie von der schmerzhaften Sehnsucht getragen, endlich nach Hause zu Katja und Markus zurückzukehren, eine Lehre zu beginnen und irgendwann glücklich zu werden. Glücklich. Ohne Phillip. Und ohne dieses ganze Gefühlschaos, das er immer wieder in mir hinterließ, wenn wir aufeinandertrafen.


  Ja, ich wollte unbedingt nach Hause, weg von ihm und von diesem märchenhaften Palast, der mich in all seiner Pracht zu erdrücken schien. Ich wollte endlich frei sein, frei genug zumindest, um mich nicht länger verstellen zu müssen.


  Und ich hatte wirklich gedacht, dass der Abstand zu Phillip heilsam wäre und ich so über ihn hinwegkommen würde. Heute bin ich klüger und weiß, dass ich das niemals geschafft hätte. Denn zu diesem Zeitpunkt gehörte mein Herz schon ihm. Unwiderruflich. Unabdingbar. Und das trotz des dunklen Gefühls, dass mit Phillip etwas nicht stimmte. Ich spürte es seit dem Abend, als ich vom Turm gefallen war. Da war dieser seltsame Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht genau deuten konnte.


  Tief in meinem Inneren fühlte ich, dass etwas ganz und gar falsch lief.


  Doch ich möchte nicht zu viel verraten. Deshalb knüpfe ich nun bei der ausstehenden Entscheidung an. Welche Kandidatin würde als Letzte in die nächste Runde des Prinzessinnen-Wettbewerbs einziehen? Eine Entscheidung, die über den Rest meines Lebens bestimmen sollte…


  1. KAPITEL


  DAS LEBEN IST KEIN WUNSCHKONZERT
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  Die Kandidatinnen, die sich bereits am Fuß der Treppe versammelt hatten und damit im Wettbewerb bleiben durften, strahlten vor Glück. Hier oben versuchten sich die Verbliebenen ebenfalls an lächelnden Gesichtern, doch ihre Mienen hatten etwas Starres, Gequältes. Außer mir warteten noch Alissa und sieben weitere junge Damen auf die Entscheidung.


  Phillip sah zu uns hoch. Er war derjenige, der auswählen musste, welche Kandidatin zu guter Letzt weiterkam. Mit einem Mal blickte er mich direkt an. Seine Augen funkelten mir im Scheinwerferlicht entgegen und sahen wunderschön aus.


  Ich konnte gar nicht anders und lächelte ihm zu. Er lächelte ebenfalls und ich hatte das Gefühl, dass sein Lächeln in diesem Moment allein mir galt. Dann nickte er kaum merklich. Jetzt war es so weit.


  Ganz leicht nickte ich zurück und atmete die angehaltene Luft aus. Auch Phillip schien noch einmal tief einzuatmen, bevor er anfing zu sprechen.


  »Meine Damen. Jede von Ihnen war eine Bereicherung für diesen Wettbewerb. Und jede von Ihnen hätte es verdient, weiterzukommen. Doch leider mussten wir uns entscheiden, da in der nächsten Runde nur noch Platz für eine weitere Kandidatin ist.« Wieder atmete er tief ein. Kurz sah er hinunter auf das silbern glitzernde Diadem in seinen Händen und dann wieder hoch. Direkt in meine Augen. Eine düstere Vorahnung stieg in mir auf und ließ meine Brust eng werden.


  »Es ist… Tatyana Salislaw.« In seiner Stimme schwang eine Sicherheit mit, die ich ihm am liebsten um die Ohren gehauen hätte. Gleichzeitig verspürte ich eine paradoxe Zufriedenheit. Es war einfach lächerlich!


  Ich verzog meine Lippen zu einem gequälten Lächeln, während ich das Treppengeländer fest umklammert hielt, damit niemand sehen konnte, wie sehr meine Hände zitterten. Den lauten Applaus aus den Zuschauerreihen nahm ich gar nicht wahr. Blut rauschte in atemberaubender Geschwindigkeit in meinen Ohren und versuchte mein wild pochendes Herz zu versorgen, das sich immer wieder schmerzhaft zusammenzog.


  Während ich mechanisch einen kurzen Knicks machte und langsam hinunterging, versuchte ich zu verstehen, was genau schief gelaufen war. Hatte ich mich etwa nicht klar genug ausgedrückt? Doch, da war ich mir sicher. Mehrere Male hatte ich Phillip gesagt, dass ich nach Hause wollte. Ich hatte es nicht nur angedeutet, nein, ich hatte es deutlich ausgesprochen. Was hatte dieser Sturkopf daran nicht verstanden? Oder wollte er mich einfach nur nicht gehen lassen?


  Wie in Trance erreichte ich die letzte Treppenstufe, doch der Applaus war noch immer nicht abgeklungen. Langsam ging ich auf Phillip zu, der mich freudestrahlend anlächelte. Zwar lächelte ich zurück, doch innerlich kochte ich. So ein selbstgefälliger Schönling! Er hatte sogar noch den Mut, mich anzugrinsen, als ich direkt vor ihm stand.


  »Miss Tatyana, Sie haben mit Miss Claire zusammen die höchste Punktzahl erreicht und sind deshalb automatisch weiter im Wettbewerb zur Auswahl der Prinzessin. Wir alle freuen uns wirklich sehr darüber«, erklärte er dann laut und deutlich, damit alle ihn hören konnten.


  Überrascht starrte ich ihn an, bevor ich mich vorbeugte, damit er mir das Diadem auf mein Haar setzen konnte. Als seine Hände sanft meine Wangen berührten, erzitterte mein ganzer Körper kaum merklich. Niemandem außer ihm konnte das auffallen. Als ich ihn wieder ansah, lächelte er noch breiter.


  Höflich machte ich einen Knicks, schloss dabei jedoch kurz meine Augen, um mich zu sammeln. Dann drehte ich mich um und stellte mich zu Claire, die hinter unseren Rücken sofort meine Hand ergriff.


  In diesem Moment trat Gabriela Peres in ihrem kurzen, weißen Kleid wieder auf die Bühne und bedeutete den jungen Männern, sich auf das rote Sofa zu setzen, das nun am Rand stand.


  »Meine Damen und Herren, das sind unsere letzten zwölf Kandidatinnen zur Auswahl der Prinzessin. Wahrscheinlich die schönsten jungen Damen des ganzen Landes. Ich bitte um einen kräftigen Applaus, bevor sie sich verdientermaßen ausruhen dürfen. Denn schon kommende Woche steht die nächste Entscheidung an.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die uns alle mit einschloss, bevor sie genauso wie das Publikum zu klatschen begann.


  Hinter meinem Rücken umkrallte ich weiterhin fest Claires Hand, während ich krampfhaft versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Dazu lächelte ich so breit, dass es schon weh tat und zwang mich, nicht zu Phillip hinüberzusehen. Ansonsten hätte ich mich wohl auf ihn gestürzt und ihm seine hübschen, braunen Augen ausgekratzt.


  Der Applaus wollte einfach nicht abebben, dabei sehnte ich mich nach nichts mehr, als endlich von hier wegzukommen. Dennoch strahlte ich weiterhin mit den anderen jungen Damen um die Wette. Ich lächelte, lächelte tapfer, weil ich sonst angefangen hätte, zu weinen.


  Er hatte mich nur gewählt, weil er es musste. Tief in mir hatte ich mich für einen kurzen Augenblick an die irrsinnige Hoffnung geklammert, dass ich weiterkam, weil er mich nicht gehen lassen wollte. Doch jetzt stand ich hier und wartete darauf, dass ich mich mit meiner schlechten Laune endlich in mein Bett verkriechen konnte. Doch das Publikum kannte kein Erbarmen.


  Ich drückte meine Finger fest in die von Claire; sie erwiderte den Druck sogleich. Einen Moment lang empfand ich Glück, so eine Freundin wie sie an meiner Seite zu haben.


  Doch dann stahlen sich Bilder in meinen Kopf, Bilder davon, wie meine Tante wild gestikulierend über den Marktplatz unseres kleinen Dorfes lief, wo die Live-Übertragung des Wettbewerbs stattfand, und meinen »Beinahe-Sieg« feierte. Und vor meinem inneren Auge konnte ich auch Katja sehen, wie sie sich an Markus schmiegte und mitleidig ihren Kopf schüttelte. Doch trotz aller Skepsis wusste ich, dass sie sich auch ein wenig für mich freute und hoffte, dass ich Spaß hatte. Und sie war ohne Frage stolz auf mich, dass ich bei der Auswahl zur Prinzessin dabei war. Ob wir es wollten oder nicht: Das war die perfekte Geschichte für ihre zukünftigen Kinder– meine Nichten und Neffen.


  Auf einmal ging alles ganz schnell: die Hintergrundmusik verhallte, der Applaus brach ab. Wir wurden von einer Helferin des Wettbewerbs angewiesen, von der Bühne zu gehen und verteilten uns in den beiden kleinen Räumen unter der Treppe. Dort warteten wir in angespanntem Schweigen. Die ausgeschiedenen Kandidatinnen waren nirgends zu sehen– ein Umstand, der die Weiterqualifizierten nicht zu beeindrucken schien. Sie strahlten sich gegenseitig an und schienen vor lauter Glück keine Worte zu finden. Ich hingegen knetete nervös meine Finger, versuchte mich auf diese neue Situation einzulassen und mich nicht so verrückt zu machen. Jetzt war es sowieso zu spät: Ich musste noch eine weitere Woche an dem Wettbewerb teilnehmen.


  Es dauerte nicht lange, bis wir wieder hinausgerufen wurden und uns für Fotos aufstellen sollten. Zunächst wurden Gruppenbilder vor der breiten weißen Treppe geschossen, dann sahen wir zu, wie die jungen Männer fotografiert wurden. Zu guter Letzt mussten wir uns eine nach der anderen für Einzelbilder positionieren und auch Fotos mit unseren Zimmerkameradinnen wurden gemacht. Als es soweit war, legte ich Claire meinen Arm um die Taille, sie erwiderte diese freundschaftliche Geste nur zu gern. Tapfer versuchte ich zu lächeln, wollte es sogar und sei es nur für Claire.


  Sie spürte mein Unbehagen und drückte mich leicht, während ein wahres Blitzlichtgewitter auf uns niederprasselte. »Ich freue mich, dass du noch bei mir bist«, flüsterte sie.


  Ich lächelte, ehrlich, weil ihre Worte es waren. »Ich bin froh, dass du bei mir bist.«


  Wir wurden durch ein Handzeichen wieder entlassen und schon stellten sich die nächsten Kandidatinnen auf.


  Alle um mich herum wirkten so ausgelassen und glücklich, dass ich mich automatisch wie eine Aussätzige fühlte. Wie eine Verräterin, die es nicht verdient hatte, hier zu sein. Aber nun war es so und ich musste das Beste aus der Situation machen.


  Nur eine weitere Woche. Ich durfte nur nicht wieder auf einen Turm klettern.


  2. KAPITEL


  LIEBE, LÜGEN UND INTRIGEN– WAHRHAFT KEIN VERGNÜGEN
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich einen Moment lang von dem Anblick des Turminneren erschlagen. Ich starrte hoch zum schneeweißen Baldachin meines Himmelbettes, während meine Finger sich verkrampft in meine Bettdecke krallten. Dabei dachte ich an den gestrigen Tag und was alles passiert war.


  Noch immer konnte ich kaum fassen, dass ich eine Runde weitergekommen war. Wut stieg in mir auf. Jemand hätte uns sagen müssen, dass sich die Kandidatinnen mit der höchsten Punktzahl automatisch qualifizierten.


  Meine Gedanken schweiften zurück zum vorherigen Abend. Claire war so glücklich gewesen, dass ich ihr zuliebe versucht hatte, meine schlechte Laune zu verbergen. Natürlich bemerkte sie es trotzdem. Doch sie strahlte mich immer wieder fröhlich an und beteuerte so oft sie konnte, wie unglaublich froh sie sei, dass ich ihr weiter zur Seite stände.


  Nach dem Fotoshooting waren wir mit Erica zurück zu unserem Turm gegangen. Dabei war unsere Vertraute ungewohnt schweigsam gewesen und hatte mich immer wieder unauffällig von der Seite her gemustert. Sie half uns schnell aus unseren Kleidern, beglückwünschte uns und ging dann wieder. Was sie nur so beschäftigt hatte? Spürte sie meine innere Zerrissenheit, meine Enttäuschung und meine Wut?


  Während Claire noch unbeschwert im Turm herumhüpfte, trat ich ans Fenster im Bad und beobachtete, wie die ausgeschiedenen Kandidatinnen ihre Sachen aus den Türmen brachten und mit gesenkten Häuptern in die Kutschen einstiegen, die bereits draußen auf sie warteten. Es war ein seltsames Gefühl für mich zu realisieren, dass ich keine von ihnen war. Wie gern hätten sie mit mir getauscht und ich mit ihnen.


  Als ich irgendwann wieder in den Schlafbereich trat, hörte ich bereits Claires regelmäßigen Atem, der ihren ruhigen und zufriedenen Schlaf begleitete.


  Ich kam weniger schnell zur Ruhe, sondern lag noch lange wach, da ich seltsamerweise weder müde noch erschöpft war. Meine Gefühle drehten sich im Kreis und ließen nicht zu, dass mein Herzschlag sich beruhigte. Für einen kurzen Augenblick überkam mich das Bedürfnis, hinauszugehen und mich im Schutz der verwitterten Hütte im Wald mit meinem Fernrohr abzulenken. Doch ich drehte mich auf die andere Seite und verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Solange auch nur die geringste Chance bestand, dass ich dort auf Phillip treffen könnte, wollte ich den Ausguck vorerst meiden. So starrte ich stundenlang aus dem Fenster und die einzigen Male, in denen ich meine Augen schloss, waren, wenn ich blinzeln musste.


  Irgendwann schien ich wohl doch eingeschlafen zu sein, allerdings konnte es nicht lange her sein, denn ich erinnerte mich noch daran, dass sich zuletzt der Himmel rosa färbte.


  Ergeben atmete ich tief ein und drehte mich zu Claires Bett. Sie lag noch ruhig und friedlich da, schmatzte leise, schlief tief und fest. Der Schlaf der Gerechten. Claire war eine so herzliche Person, sie hatte es wahrlich verdient, einen Prinzen zu heiraten.


  Mein Blick schweifte zu der kleinen Standuhr und ich realisierte, dass ich kaum mehr als zwei Stunden geschlafen hatte. Seufzend wandte ich meinen Kopf zum Fenster und sah mir den wolkenlosen Himmel an. Er strahlte nun in einem hellen Blau und deutete einen sonnigen Tag an. Bestimmt wären gestern Nacht die Sterne gut sichtbar gewesen.


  Langsam und vorsichtig zog ich mir die Decke vom Körper und stand auf, sorgsam darauf bedacht, die friedlich schlummernde Claire nicht zu wecken. Im Bad putzte ich mir die Zähne, wusch mein Gesicht und tat so, als würde ich die dunklen Ringe unter meinen Augen nicht bemerken. Als ich wieder hinunterging, übersprang ich die eine Stufe, die quietschte, und zog mir eine meiner Hosen und einen Pullover an. Dann schlüpfte ich noch schnell in bequeme Schuhe. Bestimmt war zu dieser Zeit noch niemand wach und würde mich in meinem Aufzug sehen. Und wenn, konnte es mir eigentlich auch egal sein. Was würden sie schon machen? Mich aus dem Wettkampf werfen?


  Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während ich so sachte wie möglich die Tür hinter mir schloss und vor dem Turm tief die frische Morgenluft einatmete. Einen Moment lang blieb ich stehen und schaute gen Himmel. Von hier unten sah man vage die Eisenstreben, die sich wie ein Spinnennetz über die Kuppel zogen. In ihnen befanden sich die Belüftungsanlagen und auf ihnen die Solaranlagen. Es versetzte mich immer wieder in Erstaunen, dass sie ein so großes Königreich mit genügend Frischluft und Sonnenenergie versorgen konnten. Unter der Kuppel herrschten tagsüber 22 Grad Celsius, nachts wurde die Temperatur auf 18 Grad Celsius heruntergeregelt. Die Temperaturen waren perfekt auf Viterras Bewohner eingestellt.


  Mit einem Lächeln blickte ich zu den Bäumen. Sie alle waren spezielle Züchtungen, die den Gewächsen der Alten Welt sehr ähnelten, von ihrer Struktur her jedoch anders waren. Sie trotzten dem immergleichen Klima und nahmen gleichzeitig nicht Überhand. Die unterirdischen Bewässerungsanlagen führten den Pflanzen überdies spezielle Mittel zu, damit die welk gewordenen Blätter abfielen, wie früher im Herbst. Jedoch war dies in Viterra kein jahreszeitliches Prozedere. Jede Pflanze war so gezüchtet, das sie auf einen bestimmten Wirkstoff in den Mitteln reagierte und sich somit immer nach ihrem eigenen Bedürfnis regenerieren konnte. Bei der Errichtung von Viterra hatten die Erbauer wirklich nichts dem Zufall überlassen.


  Ich riss mich aus meinen Gedanken und ging dann schnell vom Turm weg. Zielstrebig trat ich auf den Wald zu und verlangsamte meine Schritte erst, als ich den bekannten Pfad zwischen den Bäumen entlangschritt. Vögel zwitscherten laut in verschiedenen Tönen und Blätter raschelten unter meinen Schuhen. Ich schlenderte über den steinernen Weg und vergrub meine Hände in den Hosentaschen. Beinahe fühlte ich mich wie zu Hause. Aber nur beinahe. Ich wusste nur zu gut, dass ich den Palast wiedersehen würde, wenn ich mich nur ein wenig weiter nach rechts wandte. Aber diesen Gedanken schob ich weit von mir und genoss die Ruhe an diesem bedrückend schönen Morgen, der so gar nichts von meiner inneren Anspannung zu wissen schien.


  Meine Muskeln taten mir weh und ich spürte auch, dass der Sturz vom Turm noch ein paar Tage nachhallen würde. Aber es war bei Weitem nicht so schmerzhaft, wie ich es mir ausgemalt hatte. In meinem Kopf war noch immer diese seltsame Blockade, doch ansonsten fühlte ich mich gut.


  Kurz blieb ich an der Abzweigung zur kleinen Hütte stehen und überlegte, einen kleinen Abstecher zu riskieren. Doch irgendwie brachte ich es nicht über mich, genau wie gestern Nacht. Noch nicht. Also ging ich weiter nach links auf den Trampelpfad und schlenderte an Bäumen vorbei, deren weißes Holz den Wald veredelte. Früher hatte man diese Art von Bäumen Birken genannt. Aber nun trugen sie einen ganz seltsamen lateinischen Namen, den sich nur die wenigsten merken konnten.


  Sonnenstrahlen drängten sich durch die Baumkronen und verzauberten zum Klang der Vogelstimmen die Umgebung. Ich seufzte leise und spürte doch gleichzeitig eine innere Freude. Es war einfach zu schön hier. Und ob ich es wollte oder nicht: Auf wundersame Weise führten mich meine Füße immer wieder auf vertrautes Terrain. Meine Kreise um die kleine Waldhütte wurden zunehmend kleiner, ganz so, als würde sie eine magische Anziehungskraft auf mich ausüben, der ich mich zumindest in unmittelbarer räumlicher Nähe einfach nicht entziehen konnte.


  Tatsächlich fand ich mich schließlich auf der Lichtung wieder. Heute Morgen strahlte sie eine angenehme Ruhe und Zuversicht aus, die ich mir auch für die Nacht wünschen würde. Fast schien es so, als würde sie mich zu sich rufen und mein Herz erwärmen.


  Wie von einem unsichtbaren Band gezogen erreichte ich die Hütte, schob langsam die Tür auf und trat ein. Das goldene Licht der Sonne ließ Staubkörner vor meinen Augen tanzen. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich den Raum durchquerte, zwischen den Balken hindurchkletterte und die Treppe hochging. Wieder einmal hatte ich alle guten Vorsätze über Bord geworfen.


  Da ließ mich ein leises Schnarchen auf der obersten Stufe anhalten. Ich kniff meine Augen zusammen und schluckte. So leise ich konnte trat ich weiter voran, bereit, sofort wieder hinauszurennen. Doch als ich zu dem behelfsmäßigen Balkon kam, entfuhr mir ein abschätziges Schnauben. Hatte ich es doch gewusst: Es war eine schlechte Idee gewesen, hierherzukommen, eine ganz schlechte!


  Dort auf dem hölzernen Boden lag zusammengerollt und leise schnarchend Phillip. Sein Mund war leicht geöffnet und ließ ihn bezaubernd aussehen. Wie ein friedlich schlafendes Baby. Sofort schüttelte ich meinen Kopf angesichts dieses absurden Gedankens und ging auf ihn zu. Ich stand über ihm und verdunkelte die Sonne über seinem Gesicht. Leise begann er zu schmatzen, während seine Augenlider zuckten. Es sah so aus, als würde er gerade träumen.


  Langsam schob ich meinen Fuß unter seinen Bauch, vor dem seine Arme verschränkt waren, und schob ihn so abrupt hoch, dass er sich einmal um sich selbst drehte.


  Erschrocken sprang Phillip auf und war sofort kampfbereit. So gebückt wie er dastand, konnte man meinen, er hätte Angst, angegriffen zu werden. Dumm nur, dass ich mich hinter ihm befand und er mich zunächst überhaupt nicht bemerkte.


  »Guten Morgen«, sagte ich ruhig und lehnte mich an das Geländer neben mir.


  Phillip sog sogleich die Luft ein und drehte sich zu mir um. Es dauerte einige Sekunden bis er seine Angriffsstellung aufgab und realisierte, dass ich es war, die vor ihm stand.


  »Was machst du hier?«, fragte ich neugierig und betrachtete sein braunes Haar, das wild durcheinander lag und dennoch so aussah, als würde er es genauso tragen wollen. Diesen Mann konnte einfach nichts entstellen.


  Langsam ließ er seine angespannten Arme sinken, wobei er mich weiterhin aufmerksam anstarrte und schwieg.


  »So überrascht, mich hier zu sehen?«, fragte ich betont unbekümmert und ignorierte seinen eindringlichen Blick.


  Tatsächlich dauerte es noch einige Sekunden, bis er zu begreifen schien, dass er mich noch immer anstarrte. Langsam schüttelte er seinen Kopf und setzte ein schüchternes Lächeln auf, das meine Knie weich werden ließ. Ich hasste es, wie sehr ich auf ihn reagierte.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe auf dich gewartet, wusste einfach, dass du hierherkommen würdest.«


  Nun war ich es, die vor Verblüffung die Augen aufriss. »Hast du etwa die ganze Nacht hier verbracht?«


  Sein Mundwinkel hob sich zu einem angedeuteten Lächeln, seine Augen funkelten mir entgegen. Er sagte jedoch nichts. Doch das brauchte er auch gar nicht.


  Ich seufzte, während ich meinen Blick in die Ferne schweifen ließ. »Dass ich herkam… das war nur Glück.«


  Da lachte er leise und entspannte sich vollends. Seine nunmehr gelassene Haltung stand im krassen Gegensatz zu dem Durcheinander in meinem Kopf.


  Er lehnte sich nun neben mich ans Geländer. »Das war kein Glück und das weißt du auch.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn wieder an. »Wolltest du denn etwas Bestimmtes von mir?«


  »Ich wollte wissen, wie es dir geht. Du hast mich gestern so angesehen, als würdest du mich jeden Moment umbringen wollen. So wütend, so traurig.« Wieder ließ er ein sanftes Lachen ertönen, das mir unter die Haut ging.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und sog zitternd Luft durch meine Nase ein. »Woher willst du wissen, was in mir vorgeht?«


  Da legte er die Hand auf seine Brust, genau auf die Stelle, wo sein Herz lag, und ließ mich nicht aus den Augen. »Ich habe es hier drin gespürt.«


  Ich schluckte. Tränen brannten in meinen Augen. Zaghaft machte ich einige Schritte auf ihn zu und stieß mit meinem Finger gegen seine Brust. »In deinem Herzen hast du gespürt, dass ich unglücklich war? Wie kannst du es nur wagen, so etwas zu behaupten? Hättest du mich dann nicht erst recht gehen lassen müssen?«, brachte ich zitternd hervor und schloss meine Lider.


  Ich hörte wie er sich aufrichtete, öffnete meine Augen abrupt und funkelte ihn an. Doch mit den Tränen, die nun aus meinen Augenwinkeln hervorquollen sah es wahrscheinlich nur mitleiderregend aus.


  »Ich wünschte, ich könnte dich glücklich machen.« Sein Blick schweifte von mir weg und obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, hörte ich eine Verzweiflung in seiner Stimme, eine Verzweiflung, die mir den Hals zuschnürte.


  Demonstrativ ging ich einen Schritt zurück. »Wenn dem so wäre, dann hätte ich nicht das Gefühl, dass das hier alles eine Lüge ist. Wenn du wirklich so empfindest, dann würdest du mir jetzt auf der Stelle sagen, was wirklich in der Nacht passiert ist, als ich von diesem blöden Turm gefallen bin.«


  In seinem Gesicht zuckte es für einen Moment, während er sich kaum merklich versteifte, doch noch immer sah er mich nicht an.


  »Oder ist das zu kompliziert? Gut, lass es, aber sag mir dann auch nicht, dass du in deinem Herzen spürst, wie ich mich fühle«, spottete ich erstickt und presste meine brennenden Augenlider erneut zusammen.


  Ich vernahm, wie er sich umdrehte, doch dieses Mal ließ ich meine Augen geschlossen und massierte mir müde meinen Nasenrücken. Ich erwartete, dass er jetzt einfach ging. Doch stattdessen spürte ich seine Hände, die sachte meine Arme berührten. Keuchend riss ich die Augen auf und musterte ihn. Er sah mich eindringlich an. Traurig. Die Wärme seiner Hände ließ mich zittern, doch ich versuchte ruhig zu bleiben und wartete darauf, dass er sprach.


  »Du bist vom Turm gefallen, weil du dir den Himmel ansehen wolltest. Genau das ist passiert.«


  »Und waren am Himmel Meteoriten? Sag mir bloß nicht, dass der Himmel aussah, als hätte er gebrannt. Zu oft habe ich genau diese Worte gehört und mit jedem Mal kamen sie mir geheuchelter vor.«


  Phillip atmete tief ein und strich mit seinen Daumen über meine Schultern. »Vertraust du mir?«


  »Ich… Ich weiß nicht«, stammelte ich nun hilflos. »Ich habe einfach Angst, dass du weißt, warum ich mich nicht mehr an diesen Abend erinnern kann.« Schnell senkte ich wieder meinen Blick, aus Furcht, ich könnte die Wahrheit in seinen Augen sehen. Doch sein Schweigen zwang mich, aufzuschauen.


  Für einen kurzen Augenblick erhaschte ich noch ein Flackern in seinen Augen, das mir die Antwort gab. Ein Zögern, ob er lügen sollte oder nicht. Ich wusste Bescheid.


  Langsam löste ich mich von seinen Händen. »Ich glaube, ich will die Antwort nicht hören. Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Da ballten sich seine Hände, die gerade noch kraftlos zu seinen Seiten heruntergehangen hatten, auf einmal zu Fäusten. Mit einer plötzlichen Wut ging er an mir vorbei und schlug so fest er konnte gegen einen Balken. Dabei entwich ihm ein zorniger Schrei, der mich erschrocken zusammenzucken ließ. Der Balken ächzte laut, blieb jedoch aufrecht stehen und trotzte seinem Angreifer.


  Entsetzt beobachtete ich, wie Phillip sich an das geschundene Holz lehnte und Blut aus seinen Fingerknöcheln quoll. Ich spürte seine Zerrissenheit und hielt die Luft an, um die aufkeimende Sehnsucht in mir zu unterdrücken. Doch sein leises, gequältes Ausatmen ließ alle Gefühle der letzten Woche hochkommen. Das konnte doch nicht alles gespielt sein.


  Ohne weiter zu überlegen, ging ich auf ihn zu, drehte ihn so, dass er mich ansehen musste, und legte meine Hände an seine Wangen. »Wusstest du, dass ich dich hasse?«, wisperte ich leise und reckte mich dann zu ihm hoch, um ihn zu küssen. Ein kurzer Kuss, den er schon erwidern wollte, gerade als ich mich zurückzog.


  »Ich hasse es, was du mit mir machst.« Wieder küsste ich ihn sanft und ging erneut auf Abstand, als er seine Hand in meinen Nacken legte.


  »Ich hasse es, wie du meine Pläne durchkreuzt«, flüsterte ich atemlos. »Und ich hasse es, dass ich dir so gerne alles glauben möchte, obwohl ich es besser weiß.«


  Seine Hände fuhren durch meine Haare und pressten mich an sich. Mein gesamter Körper bebte und kribbelte vor Aufregung als er mich an seine harte Brust drückte. Leise stöhnte ich auf, als sich unsere Lippen voneinander lösten und genoss es, wie er begann, erst sanft und dann intensiver meinen Hals zu küssen. Eine meiner Hände grub sich in seine Haare und die andere legte ich auf seine Hüfte, die sich fest an meine drückte. Hitze wallte in meinem Körper auf und ließ mich abermals keuchen. Erneut küsste er mich und verursachte damit ein Gefühl in meinem Bauch, das mich auf Wolken schweben ließ. Und ich wollte mehr, so viel mehr.


  Plötzlich ließ er heftig atmend von mir ab und sah mich mit leicht geröteten Wangen an. Ein gieriger Glanz lag in seinen Augen, während sein Daumen über meine Unterlippe strich. »Wir sollten jetzt vielleicht aufhören.«


  Ich zitterte und versuchte es nicht einmal zu verbergen. »Ja.«


  Wieder beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. Doch nur ganz kurz. In mir schienen lodernde Flammen zu pulsieren, so erhitzt war ich.


  Phillip lächelte sanft. »Es ist nicht so, als würde ich nicht für immer hier mit dir bleiben wollen, aber ich kann es nicht. Ich meine, wir können nicht. Bald schon geht das Frühstück los und es wäre doch auffällig, wenn wir beide nicht dort auftauchen würden, oder«, flüsterte er und küsste dabei wieder meinen Hals.


  Als Antwort seufzte ich leise, unfähig etwas anderes zu tun, als mich an ihn zu klammern.


  Da löste er sich leicht von mir, legte jedoch meine Hand in seine und blickte mich liebevoll an. Ungewollt biss ich mir auf meine Unterlippe und genoss sogleich die Reaktion darauf in seiner Atmung.


  »Hör auf damit, ansonsten kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Unwillkürlich öffnete ich meinen Mund, doch konnte die Worte, die dort hinaus wollten, noch im letzten Moment aufhalten. Stattdessen presste ich schnell meine Lippen aufeinander und atmete durch meine Nase aus.


  Seine Augenbrauen hoben sich. »Was wolltest du sagen?«


  Ich lächelte verschämt und schüttelte meinen Kopf. »Das ist ein Geheimnis.«


  Wie sollte ich ihm auch sagen können, was ich für ihn empfand? Ihm sagen, wie sehr er mein Herz berührte und wie viel mehr ich noch von ihm wollte?


  »Was soll ich nur mit dir machen?«


  »Warum?«, fragte ich abwesend und blinzelte mehrmals, um mir selbst klarzumachen, dass das hier falsch war.


  Da nahm er mich wieder fest in seine Arme und atmete tief ein. »Weil du alles durcheinanderbringst«, flüsterte er in mein Haar. »Mich durcheinanderbringst.«


  »Ist das nicht gerade der Sinn dieses Wettbewerbs?«, fragte ich leise in seine Halsbeuge, genoss seine Wärme, obwohl mein Kopf mir riet, mich endlich von ihm zu lösen.


  Sein Körper versteifte sich. Er drückte mich ein wenig von sich, damit er mich ansehen konnte. »Würdest du mich tatsächlich auch nehmen, wenn nicht die geringste Chance bestünde, dass ich der Prinz bin?«


  »Wie oft willst du mich das eigentlich noch fragen?«, platzte es aus mir heraus. »Wahrscheinlich würde ich dich sogar nehmen, wenn du ein Stalljunge wärst.« Aber nur wenn du mir endlich die Wahrheit sagst, ergänzte ich in Gedanken. Laut auszusprechen traute ich es mich nicht.


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wirklich?«


  Ich nickte. »Müssen wir wirklich schon zurückgehen? Ist es dann vorbei?«


  Das Leuchten in Phillips Augen verblasste. Er sah von mir weg und atmete tief ein. »Es ist nicht vorbei. Wir gehen doch nur zum Frühstück.« Dann versuchte er zu lächeln, doch er konnte mich nicht täuschen. Wir beide wussten, dass etwas zwischen uns stand, uns nicht vollends zusammenkommen ließ.


  »Du hast Recht. Wir sollten zum Frühstück gehen«, murmelte ich und konnte nur mit Mühe ein Seufzen unterdrücken.


  Langsam hob er meine Hand und betrachtete das goldene Armband um mein Handgelenk, das ich vor dem Wettbewerb bekommen hatte.


  »Das ist von deiner Schwester gewesen, oder?«


  Erneut nickte ich und lächelte.


  »Ein schöner Anhänger.« Er fuhr über die Inschrift. In Liebe. Darauf ließ er das Armband los und legte seine Hand unter mein Kinn, so dass ich ihn ansehen musste. Seine Augen waren so stark und doch so traurig, dass es mir den Atem nahm. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich erneut. Sanft und liebevoll.


  »Ich…«, begann er, doch verstummte abrupt.


  Eindringlich sah ich ihn an. »Was möchtest du sagen?«


  Doch er schüttelte nur seinen Kopf und sah an mir vorbei.


  »Bitte sag es«, flehte ich leise und spürte, wie sich meine Brust verengte.


  Seine Lippen bebten, doch seine Augen blieben starr. »Wir sollten das nicht tun.«


  »Warum nicht?« Ich hasste mich dafür, dass meine Stimme zitterte.


  Phillip schüttelte seinen Kopf und atmete tief ein. »Ach, ich will einfach nicht, dass uns jemand sieht. Es wäre nicht gut, wenn wir den anderen Kandidatinnen ihre Hoffnungen nehmen würden.«


  Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich war wieder auf dem harten Boden der Tatsachen gelandet. »Du hast Recht«, brachte ich betont gleichmütig heraus. »Wir sollten endlich gehen. Ich gehe als Erste. Schließlich muss ich mich noch umziehen.« Ich versuchte stark zu sein, während in meinem Inneren wieder einmal eine kleine, hoffnungsvolle Welt zusammenbrach. Hatte ich denn gar nichts gelernt?


  Lügen. So viele Lügen.


  »Ich wünschte, du könntest die Hose anbehalten. Dein Hintern sieht darin so gut aus.« Neckend zwinkerte er mir zu und spielte das traurige Schauspiel mit.


  Er grinste mich an, nahm meine Hand und küsste liebevoll meinen Handrücken. Ich atmete tief durch und drehte mich dann von ihm weg.


  »Kommst du heute Nacht?«, fragte er, als ich schon an der Treppe stand.


  Langsam drehte ich mich zu ihm um. »Wir werden sehen.« Zu mehr war ich nicht in der Lage.


  ***


  Wie in Trance ging ich zu den Türmen zurück. In meinem Innern herrschte das reinste Gefühlschaos. Wieder einmal. Einerseits freute es mich natürlich, dass er die ganze Nacht nur auf mich gewartet hatte. Anderseits konnte und wollte ich das Unbehagen in meinem Bauch nicht ignorieren, das mich immer befiel, wenn ich ihm zu nahe kam. Und wenn er es denn zuließ. Denn es war geradezu paradox: Phillip schien ständig meine Nähe zu suchen, erschrak dann aber über seine eigene Courage und machte einen Rückzieher.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, spürte jedoch, wie mein Herz nach und nach jegliche Vernunft zum Schweigen brachte.


  Leise summend betrat ich unseren Turm und begrüßte Claire, die gerade erst aufzuwachen schien. Ich konnte kaum fassen, dass seit meinem Aufbruch nicht einmal eine Stunde vergangen war. Für mich hatte sich die Welt schneller gedreht und war doch gleichzeitig stehengeblieben.


  »Morgen«, nuschelte sie und musterte mich misstrauisch, als ich mich an den Tisch setzte, meine Haare kämmte und mich schminkte. Ich spürte plötzlich neue Tatkraft in mir erwachen. Es musste einfach einen Sinn haben, dass ich hier war. Und ich würde auch noch herausfinden, was Phillip mit meinem fehlenden Gedächtnis zu tun hatte. Ich musste es einfach.


  Doch anstatt noch etwas zu sagen, schüttelte Claire nur ungläubig ihren Kopf und schleppte sich müde gähnend die Treppe hoch. Schon bald kam sie zurück und schloss die Knöpfe meines fliederfarbenen Kleides, das ich mir kurz vorher übergestreift hatte.


  »Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«, fragte sie belustigt und beobachtete mich durch den Spiegel. »Du siehst so… energiegeladen aus.«


  Ich drehte mich zu ihr und schenkte ihr ein Lächeln, das nicht einmal ansatzweise die Gefühle widerspiegelte, die ich im Moment empfand. »Glaubst du, dass es verrückt ist, sich in einen Menschen zu verlieben, von dem man nicht einmal die Herkunft kennt? Geschweige denn, dass man weiß, ob man ihm überhaupt vertrauen kann?«


  Verwirrt blickte mich Claire an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich war gerade spazieren und habe Phillip getroffen. Es ist seltsam: Wir haben uns geküsst und auf einmal habe ich alles so intensiv empfunden.«


  Sie lächelte, zog mich zu sich hoch und sah mich an. Ihre Augen glitzerten. »Ach, Tanya… dass ich das noch erleben darf. Heißt das etwa, dass du bleibst?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, entgegnete ich leise und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst ich in diesem Moment empfand. Angst davor, dass aus meiner Verliebtheit richtige Gefühle werden konnten, denen ich nicht mehr entkam. Angst davor, dass ich niemals von ihm loskommen würde, egal, wie weit ich mich von ihm entfernte.


  Claire lächelte den Rest der Zeit, die wir zum Herrichten benötigten, doch wir schwiegen einvernehmlich und folgten unseren eigenen Gedanken.


  Schließlich hakten wir uns beieinander unter und verließen einvernehmlich den Turm. Auch die anderen Kandidatinnen machten sich gerade fröhlich plappernd auf den Weg. Ich schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, sondern grübelte noch immer über den heutigen Morgen. Wir schlenderten zum Frühstück und gerade, als die Terrasse in unser Blickfeld rückte, traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: All die Geschehnisse von heute Morgen waren doch der eindeutige Beweis dafür, wie weit ich schon zu gehen bereit war. Trotz des Wissens, dass Phillip etwas mit meinen verschwundenen Erinnerungen zu tun haben musste, hatte ich mich nicht gegen ihn stellen können. Selbst dann nicht, als er die anderen Mädchen ins Spiel brachte und wieder von mir abrückte.


  Ich hätte ihn abweisen müssen. Niemals hätte ich mich so gehenlassen dürfen!


  Von weitem schon erkannte ich Phillip und klammerte mich an Claire, die das glücklicherweise nur als Aufregung auffasste. Wo waren sie nur? Meine Entschlossenheit und meine Tatkraft?


  Als wir an der Terrasse ankamen, starrte ihn an, doch wich seinem Blick aus, als er sich zu uns umdrehte. Geradezu panisch senkte ich meinen Kopf und überlegte fieberhaft, was ich jetzt tun sollte.


  Ich hatte mein Herz an einen Mann verloren, der etwas mit dem Verschwinden meiner Erinnerungen zu tun hatte. Jetzt kannte ich die Antwort auf seine Frage, ob ich ihm vertraute. Ich tat es nicht.


  Was war, wenn das alles sein Plan gewesen war? Was, wenn er mir Gefühle vorgaukelte, damit ich das Ganze nicht weiter hinterfragte? Ich erzitterte und spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten.


  Claire und ich setzten uns an einen freien Tisch, wobei sie sich natürlich so positionierte, dass sie Fernand im Blick hatte. Ich hingegen drehte den jungen Männern den Rücken zu, damit Phillip nicht sehen konnte, wie ich mit mir kämpfte.


  Es dauerte nicht lange, bis auch die restlichen Kandidatinnen ankamen. Erst jetzt fiel mir auf, dass– der geringeren Anzahl an Kandidatinnen geschuldet– weniger Tische und Stühle aufgestellt worden waren. Natürlich setzten sich prompt Charlotte und Emilia zu uns.


  »Guten Morgen. Ist es nicht schön, dass wir alle zusammen weitergekommen sind?«, fragte Emilia süßlich.


  »Ja, ganz toll«, presste ich hervor.


  »Ganz schön bissig für den Liebling des Königreichs.« Charlotte sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Doch ich schüttelte nur den Kopf. »Ich habe nicht sehr viel geschlafen und bin deshalb ein wenig gereizt.«


  »Das sieht man«, erwiderte Emilia schnippisch und drehte sich zu den jungen Männern.


  »Und Emilia, welchen von ihnen hast du denn im Visier?« Claires Versuch, die Stimmung aufzulockern, wirkte verzweifelt.


  Emilia lächelte und schüttelte ihre dunkelbraunen Haare in den Nacken. »Ich finde Charles toll und bin davon überzeugt, dass er der Prinz ist.«


  »Ach, es ist sicher Phillip. Ich spüre das einfach«, erklärte Charlotte und lächelte verträumt, wobei ihr Blick zu besagtem Mann hinwanderte. Ich kannte diesen verliebten Blick. Er erinnerte mich stark an mich selbst. Innerlich schüttelte es mich.


  »Wie kommst du darauf?« Ich krallte meine Finger in die Unterseite des Tisches, als rasende Eifersucht mich packte und meinen Mund wie von alleine die Frage aussprechen ließ.


  Charlotte fuhr sich durch ihre langen, blonden Haare und atmete tief ein. »Weil ich es einfach weiß. Und ich möchte mich nicht immer wiederholen…« Sie beugte sich zu mir vor und ihre Augen wurden kalt. »Phillip gehört mir.«


  »Wie kommst du eigentlich dazu, alleinigen Anspruch auf ihn zu erheben?« Nun war es Claire, die wütend klang.


  Charlotte lachte. Kurz und künstlich. »Weil wir uns jeden Abend treffen. Wie könnte ich es dann nicht?«


  »Ach, wirklich? Ich glaube dir kein Wort«, stachelte Claire sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Doch Charlotte grinste nur gönnerhaft. »Das geht euch ja auch überhaupt nichts an.«


  Wie versteinert blieb ich sitzen, als die anderen sich etwas zu Essen holten, und starrte nur den Teller an, den mir Claire kurz darauf hingestellt hatte. Niemand sagte etwas dazu, dass ich nichts aß. Claire schaute mich immer wieder besorgt von der Seite an, schwieg jedoch. Emilia und Charlotte hingegen schien mein Unbehagen zu freuen. Ihr lautes Lachen schwoll in meinen Ohren zu einem ohrenbetäubenden Lärm an und bereitete mir Kopfschmerzen.


  Alles in mir war wie leer gefegt. Ich konnte nicht einmal mehr sagen, ob ich noch wütend war. Oder eifersüchtig. Das einzige, was ich spürte, war eine tiefe Verunsicherung, die ich nie zuvor derart erlebt hatte. Charlottes Worte hallten wie Donnerschläge in meinem Kopf wider und festigten meine Vermutung nur noch. Es war schon auffällig, wie sehr sich Phillip für sie interessierte. Und dann war da ich, die Kandidatin, die sich in ihn verliebt hatte und zusätzlich auch noch unangenehme Fragen stellte.


  Doch bei einer Sache war ich mir zumindest sicher: Ich durfte meine Gefühle für Phillip nicht zulassen. Egal, ob er sich mit Charlotte traf oder nicht. Vielmehr ging es mir darum, dass er mich benutzte, mich belog und mich manipulierte, damit ich keine Fragen mehr stellte. Dass es so war, wusste ich einfach. Doch nun stellte sich eine viel wichtigere Frage: Wieso das alles? Was war sein Geheimnis?


  Als meine Mitkandidatinnen zum Unterricht aufstanden, folgte ich ihnen schweigend und nahm mir etwas vor: Heute Nacht konnte er so lange warten, wie er wollte. Ich würde nicht kommen. Nie wieder würde ich zu ihm gehen. Nie wieder würde ich mich von ihm belügen lassen. Nie wieder würde ich mich der Hoffnung hingeben, er könnte mehr für mich empfinden. Nie wieder!


  Im selben Moment schaute ich auf und traf seinen Blick. Warm und sanft ruhte er auf mir, als würde er noch immer an den heutigen Morgen denken.


  Ich spürte wie mein Widerstand bröckelte und hätte vor Verzweiflung am liebsten laut geschrien.


  3. KAPITEL


  DER UNAUSGESPROCHENE KUMMER NAGT AM HERZEN


  [image: Vignette]


  Der Tag wollte und wollte nicht vergehen. Obwohl ich laut Madame Ritousi nicht am Geschichtsunterricht teilnehmen musste, blieb ich sitzen und hörte mir an, was ich längst wusste.


  Beim Mittagessen schwieg ich weiter und kaute geistesabwesend auf dem Reis herum, während die anderen Kandidatinnen vor lauter Freude über ihr Weiterkommen und die Anwesenheit der jungen Männer fröhlich plauderten und lachten.


  Im Nachmittagsunterricht wurde uns beigebracht, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht. Ich imitierte zunächst ein wenig lustlos Herrn Bertus Bewegungen, hielt den Pfeil an den Bogen, drückte ein Auge zu und atmete tief durch. Der erste Schuss traf direkt ins Ziel. Wie besessen begann ich von da an einen Pfeil nach dem anderen auf das runde Ziel abzufeuern. Ich traf stets die Mitte. Und mit jedem Mal war ich mir sicherer, dass ich hier weg musste.


  Herr Bertus lobte mich bei allen meinen Treffern und die Kandidatinnen warfen mir ehrfurchtsvolle Blicke zu, während Gabriela Peres auftauchte und uns filmte. Ich war mir bewusst, dass die Linse länger auf mich gerichtet war als auf die anderen. Doch die Kameras und die Moderatorin interessierten mich nicht. Vielmehr widerstand ich dem Drang, zu den jungen Männern hinüberzusehen und Phillip ins Bein zu schießen. Treffsicher war ich ja anscheinend.


  Ich wurde so verwirrt und traurig, dass ich so lange aufs Ziel schoss, bis meine Finger schmerzten und sich schon rote Schwielen an ihnen bildeten. Ich gab es erst auf, als meine wunden Hände wie Feuer brannten. Erschöpft ging ich zurück zu unserem Turm, während Claire sich noch kurz mit Fernand unterhielt.


  In unserem kleinen Reich sprang ich sofort unter die Dusche und starrte die Fliesen an der Wand an. Den Schmerz in meinen Fingern ignorierend schrubbte und rubbelte ich meine Haut und wusch meine Haare.


  Als ich wieder aus dem Bad kam, stand Fernand bereits unten und schien auf mich zu warten. Claire saß auf ihrem Bett und betrachtete mich besorgt.


  »Hallo Tanya. Ich bitte dich heute ganz offiziell um eine Verabredung. Und zwar jetzt sofort.« Betont fröhlich lächelte er mir zu, doch sein Tonfall ließ keine Widerworte zu.


  Ich ging an ihm vorbei zum Schrank und warf meine Trainingskleidung daneben in den Wäschekorb. Noch immer war ich nur mit einem Handtuch bekleidet, doch das war mir in dem Moment egal. »Wieso?«, brachte ich bloß mürrisch hervor und versuchte nicht einmal, meine schlechte Laune zu verbergen.


  »Weil ich es so will. Ich werde draußen auf dich warten«, entgegnete er immer noch fröhlich und verabschiedete sich von Claire mit einem liebevollen Kuss.


  »Ist das nicht ein wenig dreist, kurz nachdem er mich um eine Verabredung bittet?«, fragte ich bitterer als ich wollte.


  »Tanya, ich wusste einfach nicht mehr weiter. Bitte rede mit ihm.« Sie holte mir ein Kleid aus dem Schrank, in das ich schicksalsergeben hineinschlüpfte, und machte mir die Haare.


  »In Ordnung«, lenkte ich ein. »Es tut mir leid, dass ich heute so ungenießbar bin.« Mit einem Mal peinlich berührt starrte ich meine Schuhe an.


  »Ich habe dich trotzdem lieb.« Claire zog mich zu einer langen Umarmung an sich. Die innige Geste ließ mich langsam ruhiger werden. »Sei nett zu ihm«, bat mich meine Freundin noch.


  Da musste ich leise lachen und ging hinaus. Fernand saß auf der Bank neben unserem Turm und grinste mich schief an, als er mich sah. »Du bist heute besonders hübsch.«


  »Du brauchst mir zwar nicht zu schmeicheln, aber trotzdem danke. Du siehst auch sehr gut aus.«


  »Das war nicht geschmeichelt, sondern nichts als die Wahrheit. Vor allem auch nach deiner Meisterleistung im Training. Ich war begeistert!«


  Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem stolzen Lächeln. »Hat das jetzt dein Bild von mir verändert?«


  Mein Gegenüber grinste und schüttelte seinen Kopf. »Ein wenig. Aber wir zwei Hübschen gehen jetzt etwas essen. Es ist einfach nicht gut, dass du den ganzen Tag nichts zu dir nimmst. Vor allem, nach dem anstrengenden Unterricht.« Er klang ernst, als er mir seine Armbeuge entgegenstreckte, damit ich mich einhaken konnte. Langsam setzten wir uns in Bewegung.


  Im Gehen sah ich zu ihm hoch. »Ich weiß. Aber heute hatte ich wirklich keinen Hunger. Und so anstrengend war es doch auch nicht«, antwortete ich kleinlaut und ballte meine Hände zu Fäusten, damit er meine rot gescheuerten Finger nicht sehen konnte.


  Fernand musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, bei dir wirkt das alles so leicht. Wir anderen haben ganz schön alt ausgesehen. Hast du schon Erfahrung darin?«


  Unweigerlich zuckte ich beim Klang des berüchtigten Namens zusammen, doch schüttelte schnell meinen Kopf, um es zu überspielen. »Nein, das war das erste Mal. Und es macht ziemlich Spaß.«


  »Wirklich? Ich finde es anstrengend. Aber für das erste Mal war das wirklich eine grandiose Leistung. Vielleicht solltest du mehr daraus machen. Theoretisch musst du am Vormittagsunterricht nicht teilnehmen und könntest dann Privatstunden bei Herrn Bertus bekommen. Ich denke wirklich, das könnte etwas für dich sein. Du bist so anders als die meisten Kandidatinnen, die sich nur für ihr Aussehen zu interessieren scheinen.«


  Meine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Ja, das wäre vielleicht tatsächlich eine Idee. Ich denke in jedem Fall darüber nach. Aber du hast mich doch sicher nicht um eine Verabredung gebeten, damit ich mit dir über meine Stärken rede, oder?«


  Sein Gesicht wurde dunkler und seine Augen wanderten hinüber zum Haupthaus, auf das wir gerade zuliefen. Aber er schwieg, schien zu überlegen, wie er anfangen sollte.


  Sein ernster Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. »Komm schon. Du warst doch sonst auch nicht so schweigsam.«


  Aber er sagte noch immer nichts, sondern verzog nur seinen Mund. Sein Verhalten machte mich nervös.


  Stumm ging ich mit ihm in das Haupthaus hinein, vorbei an den Gemälden der alten Könige und ihren Familien, direkt auf eine große, geschwungene Treppe zu. Wir erklommen sie und traten in einen noch höheren Flur. Einige Meter weiter kam die nächste Treppe. So langsam begannen meine Füße, die in hohen Schuhen steckten, zu schmerzen. Aber ich schwieg genauso wie Fernand.


  Gefühlte zehn Treppen später und ebenso viele Blasen mehr an meinem großen Zeh standen wir endlich vor einer hölzernen Tür, die mein Begleiter mit ein wenig Kraftaufwand aufstieß.


  Mein Atem stockte, als ich erkannte, wo wir uns befanden. Mit großen Augen sah ich Fernand an, unfähig, meine Faszination zu verbergen.


  Fernands Gesicht zierte ein breites Lächeln, so voll von Stolz, dass ich laut aufgelacht hätte, wäre ich nicht so überwältigt gewesen.


  »Das ist der höchste Turm des Palastes. Von hier aus kann man an guten Tagen beinahe das Ende des Königreichs sehen und auch an schlechten Tagen noch immer das Glas der Kuppel berühren«, erklärte er ehrfürchtig. Natürlich wusste ich, dass er übertrieb, doch als ich aus dem Fenster sah, hatte ich beinahe das Gefühl, er könnte vielleicht doch Recht haben.


  »Das ist wunderschön, Fernand«, hauchte ich leise, aus Angst, ich könnte diesen Moment zerstören.


  Er brachte mich näher an die Fenster und legte meine Hände an das Fensterbrett. Kälte umspielte meine Finger und hielt mir vor Augen, dass ich nicht fliegen konnte, auch wenn ich mich gerade so fühlte.


  Eine ganze Zeit lang sahen wir stumm hinaus. Ich interessierte mich vor allem für die Kuppel. Von hier oben konnte man noch viel besser die eisernen Streben erkennen, die das Glas der Kuppel stabilisierten. Es war atemberaubend.


  Auf einmal begann mein Magen jämmerlich zu knurren. Ich schreckte auf und sah zu Fernand, der nicht mal Gentleman genug war, um sein Lachen zurückzuhalten. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn er sich vor lauter Lachen gleich auf den Boden geworfen hätte.


  »Entschuldige. Komm, wir essen. Ich habe uns extra etwas bringen lassen.« Er verwies auf den kleinen, runden Tisch hinter uns.


  Gespielt schmollend setzte ich mich und betrachtete den Turm nun genauer. Dunkle Holzbalken trugen das Dach und verzierten gleichermaßen die Wände. Auch der Boden bestand aus dunklem Holz, in seiner Mitte lag ein runder, dunkelroter Teppich, auf dem das ebenfalls dunkle Mobiliar stand. Weinrote Vorhänge zierten die Fenster. Die Lichtöffnungen nahmen den halben Turm ein. Für einen Moment dachte ich mir, dass dieser Raum mein Lieblingszimmer in diesem Palast werden könnte und ich vielleicht später öfter hierherkommen würde. Sofort wischte ich diese abstruse und zugleich unverschämte Vorstellung beiseite und schluckte den aufkommenden Kloß in meinem Hals hinunter, den diese Gedankenbilder verursachten.


  »Unser erster Gang besteht aus einer Suppe. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir keine Bedienung haben. Schließlich wollen wir doch unter uns sein.« Zwinkernd schaffte Fernand es, das Unbehagen in mir zu lösen.


  »Ich werde es schon überleben.« Ich ließ mir von ihm die Suppenkelle geben, woraufhin er den Deckel eines kleinen Topfes anhob. Ich befüllte erst seinen und dann meinen Teller. Dann schüttete uns Fernand einen golden schimmernden Wein in unsere Gläser.


  »Danke für diesen Abend.« Ich stieß mit ihm an, nahm einen Schluck und seufzte vor Wonne.


  »Der ist gut, oder?« Fernand lehnte sich vor und nahm seinen Löffel.


  Ich nickte, obwohl ich in solchen Dingen ja kaum Erfahrung hatte, und kostete gleich noch einmal. »Der schmeckt wirklich gut. Was ist das für einer?«


  Er zuckte mit seinen Schultern und nahm auch noch einen Schluck. »Ich weiß es nicht. Erica hat das alles für uns herrichten lassen. Sie hat sich wohl große Mühe gegeben.«


  »Erica? Ich habe sie schon seit der Auswahl nicht mehr gesehen. Ich hoffe, sie ist mir nicht böse, weil ich so schlecht drauf war«, gab ich zu meiner Überraschung ziemlich offen zu. Der Wein machte mich anscheinend gesprächig.


  »Nein, sicher nicht. Sie liebt dich wie ihr eigenes Kind. Immerzu redet sie davon, wie unglaublich begabt, schön und was du sonst noch alles bist. Man könnte meinen, sie würde dich adoptieren wollen«, lachte er und betrachtete mich dabei interessiert.


  Mir fiel darauf nichts Passendes ein, also lächelte ich einfach.


  »Aber ich denke, sie macht das alles aus einem ganz speziellen Grund«, sagte er plötzlich ernst und trank noch einmal aus seinem Glas, bevor er begann, die Suppe zu essen.


  Erstaunt hob ich meine Augenbrauen. »Was denn?«


  Fernand schaute mich nicht an, als er antwortete. »Ich glaube, sie möchte Phillip und Henry vor Augen halten, dass du die beste Wahl bist.«


  »Wenn sie selbst nicht wissen, wer die beste Wahl ist, dann möchte ich nicht mal zur Wahl stehen.« Entschieden wischte ich mir mit einer Serviette über meinen Mund.


  Fernand legte seine Stirn in Falten. »Wenn es so einfach wäre, dann würde ich das auch sagen.«


  Ich nahm noch einen kräftigen Schluck aus meinem Glas und leerte es damit in einem Zug. Fernand schüttete sofort nach und ich aß langsam meine Suppe auf, während ich über seine Worte nachdachte.


  Warum musste das alles so kompliziert sein? Und wieso hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass ich etwas ganz Grundlegendes nicht verstand?


  »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte ich zögernd, als ich Fernand half, unsere Teller auf einen kleinen Nebentisch zu stellen und gleichzeitig das Hauptgericht aufzutragen.


  »Natürlich.«


  »Warum dieser Wettbewerb? Warum diese ganze Show? Ich habe so langsam das Gefühl, dass hier etwas faul ist.«


  Er schluckte und sein Kiefer verspannte sich, während er versuchte, mich nicht anzusehen. »Nun ja. Er ist dafür da, die Liebe zu finden und außerdem ist es schon immer so gewesen, dass der Thronfolger seine zukünftige Frau in so einem Wettbewerb kennenlernt.«


  Er log zwar nicht, doch er verschwieg mir etwas. Ich konnte es spüren. »Ja, ich weiß. Aber warum fällt es Phillip dann so schwer, sich zu entscheiden? Warum habe ich das Gefühl, dass ich niemals eine Chance bei ihm haben werde? Bei dir und Claire ist es doch auch so einfach.«


  Jetzt atmete Fernand schwer ein, öffnete eine weitere Flasche des köstlichen Weins und befüllte unsere Gläser damit. Währenddessen drapierte ich das Hauptgericht, Pute, Salat und Kartoffeltaschen, auf unsere Teller.


  »Weißt du, er empfindet wirklich etwas für dich. Da bin ich mir sicher. Auch wenn er es nicht ausspricht, kann ich es ihm ansehen. Aber es i-«


  »Wenn du jetzt sagst, dass es kompliziert ist, dann haue ich dich«, unterbrach ich ihn möglichst ernst, doch spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben. Alles, was in Verbindung mit Phillip stand, war offensichtlich kompliziert.


  Fernand verzog entschuldigend seinen Mund. »Du wirst es verstehen, sobald das alles hier vorbei ist. Dann wird alles klarer sein.« Seine Stimme klang bitter, während er zum Fenster hinübersah.


  Ich atmete tief ein, nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, und begann zu essen. Es war köstlich. Doch trotzdem hatte das Ganze einen faden Beigeschmack. Erneut schwiegen wir. Aber es war nicht unangenehm. Wir hingen beide unseren Gedanken nach. Und gerade deswegen schaffte ich wahrscheinlich nicht mal die Hälfte unseres Hauptgerichtes. Mit der voranschreitenden Zeit verging mir der Appetit. Dafür trank ich umso mehr Wein und spürte, wie sich meine Wangen erhitzten. Trotz eines kleinen schlechten Gewissens genoss ich die damit verbundene Leichtigkeit.


  »Sag mir mal ganz ehrlich: Treffen sich Phillip und Charlotte wirklich jeden Abend?«, fragte ich geradeheraus in die Stille hinein und stocherte in meinen zerpflückten Kartoffeltaschen herum.


  »Nein, das tun sie nicht, glaub mir. Ich wüsste das zu verhindern. Diese Charlotte ist wirklich das Letzte. Ups. Sag das bloß niemandem!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Ich finde sie auch schrecklich. Eine eingebildete, blöde Kuh. Aber sie scheint Phillip wirklich zu mögen.«


  »Auch wenn: Sie ist einfach nicht die Richtige. Du bist es. Du wärst die perfekte Frau für ihn. Das sage ich ihm auch immer wieder.«


  Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wirklich? Das ist sehr nett von dir. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich eine Chance bei ihm habe. Und ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt eine will. Außerdem ist da noch etwas anderes…«


  Ich sah die Neugier in seinen Augen aufflammen. Gleichzeitig wusste ich, dass die Wahrheit zu sagen an dieser Stelle vermutlich ein Fehler war. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste mich jemandem anvertrauen. Claire wollte ich damit nicht behelligen. Sie war ein so guter Mensch. Sie konnte sich bestimmt nicht vorstellen, dass Phillip tatsächlich so etwas Schlimmes getan haben könnte.


  »Was ist denn da noch, Tanya?«, hakte mein Begleiter nach und nahm gespannt einen Schluck aus seinem Glas, das bereits wieder halb leer war.


  Ich tat es ihm nach und starrte die restliche schimmernde Flüssigkeit an. »Ich glaube, Phillip weiß, warum ich mich an nichts mehr erinnern kann. Ich meine, an das, was in der Nacht passiert ist, als diese Meteoriten heruntergekommen sind.« Mein Blick glitt zu Fernands Gesicht.


  Er sah mich erschrocken an und in diesem Moment wusste ich, dass ich Recht hatte.


  »Du musst mich nicht bestätigen«, fuhr ich unbeirrt fort. »Ich weiß, dass es so ist. Er ist ein ziemlich schlechter Lügner. Und ich will dich eigentlich nicht in die Situation bringen mich anlügen zu müssen. Aber ich würde gerne wissen, warum. Ich verstehe es einfach nicht. Was ist in dieser Nacht passiert, das mir niemand erklären kann?« Meine Stimme wurde am Ende peinlich schrill und ich musste mich abermals mit einem großen Schluck Wein beruhigen, der mir meine Sinne umso mehr vernebelte.


  Fernand senkte seinen Blick und biss sich so fest auf seine Unterlippe, dass selbst ich meinte, den Schmerz spüren zu können. Dann sah er zu mir hoch und betrachtete mich. Dann, mit einem Mal, erhellte sich sein Gesicht und er erhob sich langsam.


  »Ich werde dir jetzt etwas zeigen. Es ist der Bericht über die Meteoriten. Aber du musst mir bei allem, was dir heilig ist, schwören, ihm nichts davon zu sagen. Vor allem nicht von mir. Egal, was dir wieder einfällt: Bitte halte dich bedeckt. Ich habe davon auch erst viel später erfahren.«


  Noch nie zuvor hatte ich Fernand so ernst erlebt. Unwillkürlich legte ich mir die Hand aufs Herz, stand auf und stellte mich vor ihn hin. »Ich schwöre dir, dass ich dich mit keinem Wort erwähne.«


  Da nickte er und nahm meine Hand. Dann zog er mich aus dem Turm hinaus. Wir gingen schnell. Zu schnell eigentlich. Doch durch den Wein beflügelt spürten meine Füße keine Schmerzen mehr, allerdings machte sich ganz langsam Schwindel in meinem Kopf breit.


  Hastig folgte ich ihm, folgte ihm über unzählige Treppen und Flure. Selbst ohne Wein hätte ich niemals den Weg zurückgefunden.


  Auf einmal wurde Fernand langsamer und sah sich in dem Flur um, auf den wir über eine schmale Treppe gelangt waren. Wir waren alleine. Ich erkannte durch ein hohes Fenster, dass es draußen bereits dämmerte. Man konnte schon die ersten Sterne am Himmel leuchten sehen.


  Fernand hielt vor einer hölzernen Tür, holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und drehte ihn im Schloss um. Ein Klicken ertönte, woraufhin er wild mit seiner Hand fuchtelte, damit ich zu ihm hinüberkam. Eilig schob er mich in den Raum und schloss dann schnell wieder hinter uns die Tür. Es war so dunkel, dass ich nicht mal meine eigene Hand vor Augen sehen konnte.


  Mein Begleiter drückte einen Schalter und die plötzliche Helligkeit ließ mich aufstöhnen. Ich hielt meine Hand über die Augen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten. Dann sah ich mich überrascht um. Wir waren in einem kleinen Raum, der voll von Sesseln war, und an einer Wand befand sich eine riesige Leinwand.


  »Was ist das hier?«, fragte ich tonlos und schaute zu Fernand, der gerade an das andere Ende des Raumes ging, um ein Gerät anzuschalten.


  »Das hier ist unser Kommunikationszimmer. Hier können wir uns alle Sendungen und Berichte ansehen, die gezeigt wurden«, erklärte er stolz.


  »Das ist wirklich beeindruckend. Unsere Nachbarn haben ein kleines Gerät, aber meine Tante hält nicht viel davon. Wenn wir uns eine Sendung ansehen wollen, dann gehen wir in unseren Gemeindesaal oder bei besonders wichtigen Sendungen auf den Marktplatz. Dort wird alles gezeigt«, erklärte ich beeindruckt und fuhr mit meinen Fingern über die Lehne eines weichen Sessels.


  Fernand kramte derweil in einer Schublade herum, zog schließlich ein längliches Gerät heraus und drückte darauf einen Knopf, woraufhin Bilder auf die Leinwand projiziert wurden. Dann schaltete er das Licht aus und wir setzten uns auf zwei Sessel weiter hinten, von denen aus man die beste Sicht hatte.


  »Du hast es geschworen und ich vertraue auf dein Wort.« Feierlich drückte er meine Hand.


  Ich schluckte. »Ja. Und mein Wort breche ich niemals.«


  Da nickte Fernand zufrieden und wandte sich zur Leinwand hin. Ich tat es ihm nach und sah dabei, wie er irgendwelche Knöpfe drückte, bevor das Bild flackerte und die Berichterstattung begann. Jetzt war ein Moderator zu sehen, der aufgeregt die neuesten Meldungen verkündete. Tausende von roten Lichtkegeln explodierten auf der Kuppel hinter ihm. Doch die Kamera hatte nur den Moderator im Fokus. Die ganze Zeit. In jedem dritten Satz wiederholte er, dass es Meteoriten seien, die dort auf der Kuppel explodierten.


  Ich presste meine Augen zusammen und konzentrierte mich ganz auf das Bild hinter ihm. Langsam legte ich meinen Kopf schief und sog die roten Blitze in mich ein. Ich spürte Unruhe in mir aufkommen. Angst. Mein Herz pochte schneller. Ruckartig schnappte ich nach Luft. Die Erinnerungen stürzten auf mich ein und rissen mich mit sich fort.


  Ich stand wieder mit Fernand im Wald. Ein Knall ertönte und wir rannten zwischen den Bäumen zurück zu den Türmen. Am Waldrand blieben wir wie angewurzelt stehen und starrten hinauf zum Himmel. Es sah so aus, als würde die Welt untergehen. Tausende von winzigen Objekten flogen auf die Kuppel zu und explodierten mit rotblauen Funken auf dem Glas, das uns schützte. Das dumpfe Geräusch des Auftreffens erfüllte die gesamte Umgebung. Es sah tatsächlich so aus, als würde der Himmel brennen.


  »Das sind Meteoriten«, hatte Fernand geschrien. Doch ich hatte ihm nicht geglaubt. Die Explosionen waren viel zu gleichmäßig, dessen war ich mir sicher gewesen.


  In Windeseile war ich zu unserem Turm gerannt, an Claire vorbei. Dort hatte ich mein Fernrohr gegriffen. Dann war ich auf das Dach des Turms geklettert und hatte mich hingelegt.


  Ich wusste wieder, was ich da gesehen hatte. Nein, es sind keine Meteoriten gewesen. Es waren Raketen. Sie kamen von Objekten, die weit über der Kuppel flogen und sie auf uns abfeuerten. Wieder, immer wieder hörte ich den dumpfen Knall der Explosionen über uns. Ich versuchte zu atmen, doch jähe Panik stieg in mir hoch. Noch jetzt spürte ich, wie jemand mich an meinem Fuß packte, ich dann vom Dach rutschte und fiel.


  »Nein!«, schrie ich und sprang aus dem Sessel. Ich erinnerte mich. An alles. An Phillip, wie ich ihm sagte, dass wir angegriffen wurden. Daran, dass er es vehement und beinahe wütend abstritt. Und auch daran, wie jemand mir etwas in meine Venen gespritzt hatte. In diesem Moment konnte ich körperlich den Schmerz spüren, der mich damals durchzogen hatte.


  Schweiß rann mir über meinen Rücken. Mein Herz drohte in meiner Brust zu explodieren. Ich starrte Fernand an, der wiederum mich anstarrte. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  Auf einmal stiegen mir Tränen in die Augen. Ich ließ sie über meine Wangen laufen, spürte, wie sie auf meinen Hals fielen und dann meinen Ausschnitt befeuchteten. Mein Körper begann plötzlich unkontrolliert zu zittern, während ich meine Arme um mich legte und mir versuchte, Trost zu spenden. Doch ich konnte nicht. Ich spürte ihn, spürte den tiefen Riss in meinem Herzen.


  Meine Beine gaben nach. Langsam, wie in Zeitlupe, sackte ich in mich zusammen, landete auf meinen Knien, die zu brennen begannen. Doch der Schmerz in meiner Brust wog viel schwerer, weshalb ich es kaum wahrnahm.


  Wie gelähmt saß ich da und starrte den Boden an. Im Augenwinkel sah ich noch immer, wie Bilder an die Wand gespielt wurden, doch die Stimmen dazu hörte ich nicht mehr.


  Fernand tauchte neben mir auf. Er setzte sich zu mir. Ohne etwas zu sagen, legte er seine Arme um mich, zog mich auf seinen Schoß und wiegte mich vor und zurück. Sanft flüsterte er mir etwas ins Ohr. Doch ich hörte es nicht. Ich verstand es nicht. Alles rauschte. Es zog wie eine Reihe von Fotos an mir vorbei. Sogar, wenn ich es gewollt hätte, hätte ich ihn nicht hören können. Als würden meine neu erworbenen Erinnerungen ihren Platz in meinem Kopf behaupten wollen.


  Mein Herz brannte laut pochend in meiner Brust. Mein Körper zitterte. Ich glaubte sogar, mich selbst schluchzen zu hören. Doch ich war mir nicht sicher. Meine Sinne wollten mir nicht mehr gehorchen. Sie hielten mich wie unter Wasser. Alles um mich herum war verschwommen und ein einziges leises Rauschen.


  Phillip. Er ist es gewesen.


  Vage konnte ich erkennen, wie sich die Tür öffnete. Jemand kam herein. Ich wollte aufschauen und hinsehen, doch Fernand hielt mich immer noch fest an sich gedrückt und verwehrte mir die Sicht. Jemand sagte etwas und ich glaubte, dass Fernand antwortete. Die Tränen in meinen Augen ließen alles verschwimmen, als das Licht angemacht wurde. Die Bilder verschwanden von der Wand und die Stimme des Moderators verstummte. Doch Fernand redete noch immer mit der anderen Person.


  Auf einmal wurde ich hochgehoben. Jemand drückte mich an sich. Doch es war nicht Fernand. Er roch anders. Ich kannte den Geruch, doch konnte ihn in diesem Moment nicht zuordnen. Ich war wie betäubt. Noch immer weinte ich. Doch jetzt leiser, nach Luft ringend. Schmerz machte sich hinter meiner Stirn breit, ließ alles nur noch schlimmer werden. Realer.


  Phillip hatte mir das angetan.


  Die Person trug mich sachte aus dem Raum, die Schritte schnell und groß. Ich fühlte mich, als würden wir fliegen. Meine Augen wurden müde. Sie taten weh von den vielen Tränen. Meine Augenwinkel brannten wund. Mein Körper zitterte noch immer.


  Ich nahm wahr, wie wir Treppen hochstiegen und Flure durchquerten. Fernand war noch irgendwo. Sie redeten. Ich glaubte, Wut herauszuhören. Aber vielleicht irrte ich mich auch. Mein Körper wurde ruhiger durch das stetige Auf und Ab der Schritte. Doch mein Kopf schien unter der Last des Wissens explodieren zu wollen. Wie die Raketen.


  Auf einmal kamen wir in einem Zimmer an. Es war dunkel. Ich wurde auf ein Bett gelegt. Jemand zog eine Decke über meinen zitternden Körper, ich lag mit dem Rücken zu ihm, das Gesicht zu einem Fenster hingewandt. Vor meinen Augen explodierten noch immer die Raketen auf der Kuppel. Ich meinte sogar den Rauch riechen zu können. Ätzend breitete er sich auf meiner Zunge aus und verknotete meine Sinne.


  4. KAPITEL


  ALLES WAS ICH VERGASS, SCHREIT IM TRAUM UM HILFE


  [image: Vignette]


  Ich renne. Meine Beine tun weh. Nein, eigentlich schmerzt alles an meinem Körper.


  Feuer umzingelt mich. Weiße Bäume werden von den Flammen erfasst, entzünden sich sofort und brennen so wild, dass die Flammen mir gefährlich nahe kommen. Ich versuche ihnen auszuweichen, doch ihre Feuerkrallen sind zu lang. Sie haschen immer wieder nach mir. Versengen meine Haut.


  Nebel kriecht dahin. Meine Schritte hallen wider. Wie auf Glas. Doch ich sehe den Boden nicht.


  Ich renne. Ich renne, so schnell ich kann. Meine Lunge droht zu bersten. Husten dringt aus meinem Hals und klingt wie Krächzen. Brennende Vögel steigen aus den Flammen empor. Sie schwingen sich hinauf. In den Himmel. Weiter, als sie es können sollten. Keine Grenzen.


  Ich bleibe stehen. Starre zu ihnen hoch. Ignoriere die Flammen auf meiner Haut.


  Ich brenne.


  Es ist so ruhig. So wundervoll ruhig.


  Die Vögel sehen mich und wenden. Ihr Weg führt nun direkt auf mich zu.


  Langsam breite ich meine Arme aus. Schließe meine Augen. Mache mich bereit für die Vereinigung.


  Vögel zwitscherten leise, als ich erwachte. Nur ein kleines Licht erhellte den dunklen Raum. Noch immer saß mir der Traum im Nacken und ließ mich erzittern. Getrocknete Tränen klebten auf meinem Gesicht, doch mein Kissen war noch feucht, als hätte ich gerade erst aufgehört zu weinen.


  Ich schaute aus dem Fenster, draußen ging gerade die Sonne auf. Die Nacht musste eben erst geendet haben. Alle anderen schliefen wahrscheinlich noch.


  Langsam drehte ich mich um.


  Mein Atem stockte vor Schreck. Ich sah Fernand in einem Sessel vor mir, dann waren da noch Phillip und Erica in zwei weiteren Sesseln. Zögerlich blickte ich mich um. Nein, diesen Raum kannte ich nicht. Das Krankenzimmer konnte es nicht sein. Hier gab es ein großes Himmelbett, einen Schrank und weiter hinten einen kleinen Tisch. Und nun saßen vor mir drei schlafende Menschen, die darauf zu warten schienen, dass ich endlich aufwachte.


  Ich schluckte und sah zu Phillip hinüber. Beinahe hätte ich geschrien, als mir auffiel, dass seine Augen nun geöffnet waren. In ihnen lag eine Klarheit, die mich vermuten ließ, dass er schon länger wach war und gerade nur kurz seine Augen geschlossen hatte.


  Langsam stand er auf und kam auf mich zu. Seine Lippen umspielte ein kleines Lächeln, während seine Augen verschlossen und voller Argwohn waren.


  »Wie geht es dir?« Er setzte sich auf den Rand des Bettes und griff nach meiner Hand.


  Vor Angst zuckte ich zusammen, doch ließ ihn gewähren. »Es geht. Wo bin ich?«


  Er lächelte nun breiter. »In einem Gästezimmer. Was ist gestern passiert?« Er beugte sich zu mir herunter und schaffte damit eine Intimität, für die ich noch nicht bereit war.


  Ich schluckte. »Ich habe Fernand…«, kurz hielt ich inne und biss mir auf die Lippen, da ich gerade dabei war, unseren Schwur zu brechen. Doch nun war es sowieso zu spät. Also begann ich noch einmal, in der Hoffnung, dass mein Freund keinen Ärger bekommen würde. »Ich habe Fernand gebeten, mir zu zeigen, was in der Nacht mit den Meteoriten passiert ist. Und als ich dann die Bilder sah, habe ich mich plötzlich ganz komisch gefühlt. Ich hatte so schreckliche Angst. Aber ich weiß nicht, warum. Ich kann mich wieder erinnern. Also an ein paar Sachen. Aber ich verstehe einfach nicht, warum ich so schreckliche Angst hatte«, erklärte ich erstickt und wieder liefen mir Tränen über meine Wangen. Eigentlich wäre jetzt der perfekte Moment gewesen, Phillip auf seine Beteiligung anzusprechen. Doch was hätte ich ihm sagen sollen? Dass ich mir jetzt seiner Schuld an meiner Gedächtnislücke sicher war? Mit welchem Beweis?


  Ich konnte ihm ansehen, wie er sich entspannte. Es versetzte mir einen scharfen Stich in meiner Brust.


  Langsam beugte er sich vor und strich mir meine Haare aus der Stirn. »Es ist schon gut«, hauchte er. »Es war beängstigend und mit deinem Sturz zusammen ist es wahrscheinlich noch traumatischer. Aber du brauchst keine Angst mehr zu haben. Jetzt bin ich ja bei dir.«


  Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab. Paradoxerweise empfand ich tatsächlich so etwas wie Freude. Er schien sich um mich zu sorgen. Oder war ich zu geblendet, um es richtig deuten zu können? Ging es um mich oder um das Königreich?


  »Danke«, flüsterte ich und drückte seine Hand.


  »Hast du schlecht geträumt? Du hast so gezittert gerade.«


  Ich nickte. »Ja. Es war kein schöner Traum.«


  »Darf ich fragen, worum es ging?«


  »Ist nicht so wichtig«, erwiderte ich schnell. »Ich kann mich schon kaum mehr daran erinnern. Aber was machst du hier?«, versuchte ich ihn abzulenken.


  »Ich habe euch gefunden. Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich euch gesucht. Also, weil ich eigentlich… Ich habe…« Er verstummte und sah mich gequält an.


  Meine Stirn legte sich in Falten. »Was hast du?«


  Sein Blick wanderte aus dem Fenster. »Niemand wusste, wo ihr wart. Und da dachte ich irgendwie–«


  »Warst du etwa eifersüchtig?«, fragte ich belustigt und verzog meinen Mund, als mein dummes Herz aufhüpfte.


  Er imitierte meinen Gesichtsausdruck und sah mich wieder an, bevor er lachte. »Natürlich nicht. Ich war nur…« Seine Lippen pressten sich zusammen, während eine sanfte Röte auf seinen Wangen erschien. Sogar Scham machte ihn attraktiv.


  »Ja?« Ich unterdrückte ein Kichern, eingenommen von seiner Reaktion.


  »Schon gut. Ich weiß, wie blöd ich klinge. Aber ich kann doch auch nichts für meine Gefühle«, brachte er heraus und drückte meine Hand ein wenig fester.


  Ich seufzte. »Das kenne ich. Ich war eifersüchtig, weil Charlotte mir erzählt hat, dass ihr euch jeden Abend trefft«, sagte ich langsam und beobachtete, wie er überrascht seine Augenbrauen zusammenzog. Dieses Thema war so viel ungefährlicher. Einfacher.


  »Das hat sie gesagt? Aber wir treffen uns nicht jeden Abend. Nur, wenn wir uns verabreden.«


  Ich schluckte bei seinen Worten und schloss kurz meine Augen, damit ich ihn nicht ansehen musste. »Warum hast du mich noch nie gefragt?«


  Er drückte weiter meine Hand. »Wir sehen uns doch andauernd.«


  Empört riss ich die Augen auf. »Aber das ist nicht dasselbe!«


  Dieses Mal war er derjenige, der meinem Blick auswich. »Ich weiß.« Mehr sagte er nicht. Ich hatte wenigstens gehofft, dass er sich rechtfertigen würde. Aber ein junger Mann, der im Palast aufgewachsen war, hatte das anscheinend nicht nötig.


  Ergeben lehnte ich mich tiefer in mein Kissen. Plötzlich durchzuckte ein leichtes Ziehen meinen Arm. Ich runzelte meine Stirn und hob ihn vor mein Gesicht. Tatsächlich hatte ich eine Narbe direkt auf meinem inneren Handgelenk.


  »Was ist da?«, fragte Phillip jetzt irritiert und griff nach meiner Hand. In dem Moment, als er die Narbe sah, entglitten ihm alle Gesichtszüge. Aber nur für einige Sekunden. Dann schluckte er und lächelte behutsam.


  »Ich glaube, das ist eine Narbe. Sie sieht aus wie von einer Nadel. Aber ich wüsste nicht, wann das gewesen sein könnte«, sagte ich so überzeugend wie möglich.


  Einen Moment lang hielt ich den Atem an, als er mich anlächelte und über die Narbe strich. »Das war sicher nach deinem Unfall. Es sieht so aus, als wäre es schon ein paar Tage her.«


  Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er log, ich hätte ihm geglaubt. Diese Erkenntnis brannte in meinen Augen, sammelte sich in Tränen, die nun vereinzelt aus meinen Augenwinkeln liefen.


  »Du musst wirklich keine Angst mehr haben. Ich bin bei dir. So etwas passiert dir nie wieder.« Er beugte sich zu mir herunter und schenkte mir einen sanften Kuss auf meine Stirn.


  Ich lächelte zu ihm hoch, während ein schmerzhaftes Ziehen durch meinen ganzen Körper zuckte. »Ich weiß«, flüsterte ich erstickt und schaute zum Fenster hinaus. Die Sonne bahnte sich ihren Weg.


  »Wer weiß alles von gestern?«, fragte ich dann leise, als ich merkte, dass er mich beobachtete.


  Phillip lächelte. »Nur Claire. Aber sie weiß auch nur, dass es dir nicht gut ging. Wir haben ihr gesagt, dass du etwas Falsches gegessen hast.«


  »Okay.« Ich nickte und nahm mir vor, diese Ausrede weiterzuverwenden. Sie sollte von all dem nichts wissen. Ich wusste ja selbst nicht, was ich davon halten sollte.


  »Kann ich zurück? Ich will nicht, dass noch jemand davon erfährt. Es ist mir ein wenig peinlich«, flüsterte ich verlegen und wünschte mir tatsächlich nichts sehnlicher, als von hier wegzukommen. Doch gleichzeitig wollte mein geschundenes Herz Phillips Wahrheit hören, wollte eine Entschuldigung vernehmen und endlich glauben, dass er etwas für mich empfand. Stattdessen beobachtete ich, wie er nickte und sich erhob.


  Leise ging er zu Erica hinüber und tippte sie vorsichtig an. Erst öffnete sie erschrocken ihre Augen, dann runzelte sie verwirrt ihre Stirn, bevor sie mich ansah und sofort aufsprang. Fernands Reaktion war fast die gleiche, wobei er mich im ersten Moment angstvoll anstarrte.


  Ich nickte ihm zu. Ein Zeichen, dass er sich keine Sorgen machen musste. Die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben.


  Phillip beobachtete seine Reaktion zunächst mit etwas Argwohn, doch schien sich dann keine weiteren Gedanken darüber zu machen. Indes trat Erica an mein Bett.


  »Tatyana, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wieso musst du mich immer so erschrecken?« Fürsorglich strich sie mir über meine Haare.


  Ich zuckte mit meinen Schultern. »Ich vermute, dass sich das Pech an meine Fersen geheftet hat.«


  Sie schmunzelte und schüttelte ihren Kopf. Noch einmal strich sie mir sanft über den Kopf und atmete tief ein. »Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass die Kandidatinnen mit dem besten Schlüssel eine besondere Überraschung bekommen?«


  Ich nickte, ein wenig überrascht, dass ihr das gerade jetzt einfiel.


  »Du darfst dir deinen größten Traum erfüllen. Egal, was du dir wünschst, wir werden es dir ermöglichen. Natürlich nur, wenn es nicht mit dem Wettbewerb kollidiert.«


  »Was hat sich denn Claire gewünscht?«, fragte ich zögernd.


  Erica lächelte schief. »Sie hat sich ein Hochzeitskleid gewünscht, das so teuer ist wie ein Haus.«


  »Wie geht denn das?«


  Sie musste über meinen erschrockenen Tonfall lachen. »Wenn genug Edelsteine angebracht werden, dann geht das. Aber es war ihr Wunsch und dieser wird ihr natürlich erfüllt. Jetzt kannst du dir etwas wünschen.«


  »Darf ich darüber nachdenken?« Langsam setzte ich mich im Bett auf. Gerade als meine Decke wegrutschen wollte, stieß Erica einen kleinen Schrei aus und zog sie sofort wieder hoch.


  »Du hast mich doch umgezogen«, raunte ich ihr zu und blickte auf den Zipfel eines rosa Nachthemdes.


  »Natürlich«, erwiderte sie und drehte sich dennoch erwartungsvoll zu den jungen Männern um.


  »Wir warten draußen«, sagte Phillip und zog Fernand mit sich.


  Fernand suchte meinen Blick und als er ihn fand, zwinkerte ich ihm zu. Erleichtert atmete er aus und folgte seinem Freund.


  Als die beiden verschwunden waren, half mir Erica aus dem Bett und hielt mir mein Kleid von gestern Abend hin, damit ich mich anziehen konnte. »Wie fühlst du dich?«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und zog dabei das Nachthemd aus. »Gut soweit.«


  »Nein. Wie fühlst du dich wirklich? Du siehst nicht so aus, als würde es dir so gut gehen, wie du uns allen weismachen möchtest. Ich will nur, dass du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du Angst hast. Es dauert bestimmt nicht mehr lange und du wirst darüber lachen können. Es waren schließlich nur Meteoriten.« Sie zog mir mein Kleid über den Kopf und schloss die Knöpfe in meinem Rücken.


  »Ich weiß. Wahrscheinlich war das nur die Aufregung«, stimmte ich zu und presste kurz meine Lippen aufeinander. Dann drehte ich mich zu ihr und versuchte so aufrichtig wie möglich zu lächeln.


  Gemeinsam gingen wir hinaus, wo bereits Fernand und Phillip auf uns warteten. Auf dem Weg zurück zum Haupthaus schwiegen wir. Für mich war es jedoch ein angespanntes Schweigen, das sich in meinen Magen bohrte.


  Als wir am Haupthaus ankamen, verabschiedete sich Erica von uns und Phillip schenkte mir einen kurzen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns später. Fernand bringt dich zum Turm. Du weißt schon, damit sich niemand benachteiligt fühlt«, erklärte er, was mich für einen kurzen Moment sprachlos machte. Und wütend. Anscheinend hatte ich mit allem Recht gehabt: Er hielt mich nur hin, damit ich tat, was er wollte und über alles Schweigen bewahrte. Noch immer dachte er, ich wüsste nichts von den Angriffen und wog sich anscheinend in Sicherheit. Er hatte mir meine Erinnerungen genommen und jetzt lächelte er mich so dreist an, dass mir beinahe übel wurde.


  Aufs Äußerste angespannt presste ich meine Lippen aufeinander, damit er es nicht bemerkte. Dann drehte ich mich um und ging mit Fernand davon.


  ***


  Die Luft war heute wieder besonders gut und ich atmete tief durch, um mich wieder zu beruhigen. Wir gingen so weit, dass ich mir sicher war, dass uns niemand mehr hören könnte.


  »Fernand…«, begann ich, doch da sah ich im Augenwinkel wie er seinen Kopf schüttelte.


  »Ich kann dir weder etwas erklären noch sagen. Wir können über dieses Thema niemals wieder sprechen. Und um ehrlich zu sein, tut es mir leid, dass ich dir geholfen habe, die Erinnerung zurückzubekommen.«


  »Woher wusstest du, wie ich sie zurückbekomme?«, entgegnete ich. So einfach wollte ich mich nicht abspeisen lassen.


  »Ich habe Henry und Phillip belauscht. Sie haben darüber geredet, dass du den Bericht nicht sehen darfst, weil das die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass du dich wieder erinnerst.«


  Dunkler Schmerz durchzuckte meinen Körper. »Was wurde mir gespritzt? Wie hat es mir denn die Erinnerung genommen?«


  Fernand zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber du solltest dir bewusst sein, dass es eigentlich nur zu deinem Besten war. Es war niemals dazu gedacht, dir weh zu tun oder sonst etwas. Es diente deinem Schutz. Wahrscheinlich habe ich wirklich einen Fehler begangen. Dieser verdammte Wein«, fluchte er bitter.


  Ich hielt an und legte meine Hand auf seinen Arm. »Nein. Es war besser so. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nichts sagen. Es würde mir doch sowieso niemand eine Antwort geben. Außerdem besteht doch auch die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich ganz von alleine wieder erinnere.«


  Er nahm meine Hand in seine. »Ich weiß. Aber es tut mir leid, dir eine so große Bürde auferlegt zu haben. Du weißt schon zu viel, als dass es dir gut tun würde. Doch ich habe das Gefühl, dass du es schon bald verstehen wirst.« Er klang traurig und besorgt.


  Dafür schenkte ich ihm ein Lächeln und nickte. »Es wird sicher alles gut.«


  »Ja, bestimmt. Hast du dir eigentlich schon einen Wunsch überlegt?«, fragte er schwer ausatmend.


  Ich grinste. »Vielleicht. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen wird. Aber wie ist das eigentlich: Findet das alles auch vor Kameras statt?«


  »Ja. Du wirst gefilmt, während es dir übergeben wird. Aber damit wirst du doch sicher zurechtkommen.«


  »Natürlich, ich werde mir etwas überlegen. Willst du noch mit reinkommen und Claire einen Guten-Morgen-Kuss geben?«, fragte ich neckend, als wir am Turm ankamen. Fernands Ehrlichkeit ließ meine Laune wieder etwas steigen. Nicht jeder in diesem Palast schien mein Feind sein zu wollen.


  Aber er winkte ab. »Nein, lassen wir sie noch ein wenig schlafen. Sie hat sich bestimmt Sorgen gemacht und wird sich nur wundern. Aber danke. Ach, soll ich Herrn Bertus eigentlich fragen wegen dem Training? Dann könntest du heute schon anfangen, wenn du willst.«


  Ich nickte müde. »Gerne. Ich denke, ein wenig körperliche Betätigung wird meine Gedanken wieder ordnen.«


  »Das hört sich gut an.« Fernand lachte kopfschüttelnd, drückte meine Hand und drehte sich um.


  Ich blickte ihm noch einen Moment lang nachdenklich hinterher, bevor ich mich zum Turm drehte und die Stufen zur Tür erklomm. Leise öffnete ich sie und schloss sie beinahe lautlos hinter mir, nachdem ich hindurchgeschlüpft war.


  Claire schlief noch tief und fest, als ich zu meinem Bett schlich und meine Kleidung auf den Boden legte. Sie wirkte so friedlich, dass es mir einen Stich versetzte. Für einen Moment wünschte ich mir, mich nicht mehr erinnern zu können. Doch dann wurde mir klar, was ich da für einen Unsinn dachte und ich legte mich in mein Bett. Schnell schielte ich zur Uhr, deren Zeiger genau auf sechs Uhr morgens deuteten. Ich drehte mich zum Fenster und dachte an einen schönen Moment mit meiner Schwester. Eine Erinnerung aus unserer Kindheit, in der wir Prinzessinnen spielten und von unserem Onkel als König durch den Garten geführt wurden. Wir tanzten Walzer und trugen dabei unsere schönsten Kleider.


  Langsam glitt ich dabei in einen ruhigen Schlaf. Ohne jegliche Albträume oder Ängste.


  5. KAPITEL


  ICH HALTE WEDER DIE EINE NOCH DIE ANDERE WANGE HIN


  [image: Vignette]


  »Tanya? Du bist hier? Bist du wach?«


  Ich gähnte und drehte mich zu Claire, deren Gewicht ich auf meinem Bett spürte. »Jetzt schon.«


  »Wie geht es dir?« Sie betrachtete mich mit gerunzelter Stirn und verzog dabei angespannt ihren Mund. Mit angewinkelten Beinen und gleichzeitig sittsam ausgebreitetem Nachthemd saß sie auf meinem Bett.


  Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Mir geht es besser. Du hättest mich aber gestern nicht sehen dürfen. Ich sah fürchterlich aus. Aber jetzt ist es schon viel besser.« Es war erschreckend, wie leicht mir die Gratwanderung zwischen Lüge und Wahrheit fiel.


  Claire wirkte erleichtert und lächelte zurück. »Das ist schön. Kommst du mit zum Frühstück?«


  »Natürlich. Die anderen sollten von der Geschichte aber besser nichts mitbekommen. Sie würden sich bestimmt nur über mich lustig machen«, erklärte ich, während ich die Decke wegzog und aufstand.


  »Das kann ich verstehen. Von mir erfahren sie nichts.«


  »Danke«, antwortete ich schnell und ging dann ins Badezimmer. Dort spritzte ich mir erst einmal Wasser ins Gesicht, um das miese Gefühl aus meinem Magen zu verscheuchen. Aber es blieb und ließ mich als Häufchen Elend zurück. Tränen rannen mir wieder über meine Wangen, während ich vor dem Waschbecken niedersank. Die Erinnerungen an die gestrige Nacht brachen über mich herein wie eine Sintflut.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich wieder beruhigen konnte. Nach dem bisschen Schlaf fühlten sich die Erkenntnisse des gestrigen Tages noch schlimmer an, als ich es für möglich gehalten hätte. Nicht nur, dass Phillip ganz offensichtlich nicht mit mir gesehen werden wollte. Nein, er schien auch etwas Wichtiges vor mir zu verbergen. Etwas, das die Sicherheit unseres Königreichs betraf. Natürlich konnte ich verstehen, dass es mich in gewisser Weise nichts anging. Schließlich war ich nur ein einfaches Mädchen vom Land. Aber wenn er echte Gefühle für mich entwickelt hätte, dann hätte er genauso handeln müssen, wie Fernand es getan hat. Vor allem hätte er mir nicht dieses Gift in die Venen spritzen lassen, das meine Erinnerungen auszulöschen versuchte.


  Das bedeutete als einzig mögliche Konsequenz, dass seine Gefühle für mich nicht so intensiv waren, wie ich es mir erhofft hatte. Punkt.


  Als mir irgendwann auffiel, wie lange ich schon auf dem Badezimmerboden kauerte, rappelte ich mich schnell auf, putzte mir die Zähne und wusch mir das Gesicht, um verräterische Tränenspuren zu eliminieren. Dann ging ich zurück zu Claire, die bereits fertig angezogen war.


  Schnell legte ich dezente Schminke auf und kämmte meine Haare, die ich heute ausnahmsweise mal offen tragen wollte. Danach stieg ich in das Kleid, das Claire mir bereits rausgelegt hatte, und hielt ihr meinen Arm hin. »Meine Lady, wollen wir gehen?« Mit einem Lächeln überspielte ich meine innere Zerrissenheit und betrachtete meine beste Freundin.


  Sie nickte. »Nichts lieber als das.«


  Damit machten wir uns auf den Weg zum Frühstück. Rose trat im gleichen Moment wie wir aus ihrer Turmtür und klinkte sich bei uns ein. Gemeinsam gingen wir zum Haupthaus und setzten uns an einen freien Tisch. Mangels freier Plätze gesellte sich noch eine andere Kandidatin zu uns. Allerdings gab Emma sich– so lautete ihr Name– große Mühe, Claire und mich zu ignorieren. Dafür unterhielt sie sich angeregt mit Rose. Bisher hatten wir kaum etwas miteinander zu tun gehabt. Doch Emma war es auch gewesen, die mich nach meiner Verabredung mit Henry so abschätzig angesehen hatte, als ich ihr und Fernand begegnet war.


  Als Claire etwas zu der Unterhaltung beisteuern wollte, rümpfte Emma nur ihre Nase. Claire sah mich erschrocken an und ich zog sie mit mir zum Büffet, wo wir uns etwas zu Essen holten. Sie verzog mürrisch ihren Mund und murmelte Flüche über Emma vor sich hin, während ich mich auf der Hauptterrasse umsah.


  Es versetzte mir einen Stich, als ich Phillip erblickte. Und schmerzhafter wurde es, als ich bemerkte, wie innig er sich mit Charlotte unterhielt. Sie lachten gemeinsam über etwas, was sie gesagt hatte, und lächelten sich an.


  Ich wusste nicht, was verletzender war: die Tatsache, dass er nicht mit mir gesehen werden wollte, oder dass er kein Problem damit hatte, Charlotte zu hofieren.


  »Komm, mach dir nichts draus. Er ist nur nett zu ihr«, versuchte mich Claire aufzumuntern, als ihr auffiel, wie entgeistert ich die beiden anstarrte.


  Schnell drehte ich mich weg und goss mir Orangensaft in ein Glas. »Schon gut. Ich werde es überleben.«


  Wir gingen zurück zu unserem Tisch und aßen schweigend, während Claire immer wieder sehnsüchtig zu Fernand hinübersah, der ihren Blick erwiderte. Die beiden waren wirklich süß zusammen. Doch obwohl ich mich für sie freute, konnte ich die Eifersucht nicht unterdrücken. Eifersucht auf das, was die beiden offensichtlich miteinander hatten. Etwas, das Phillip und mir wahrscheinlich auf ewig verwehrt bleiben würde. Sogleich schlug ich mir innerlich vor die Stirn und verbannte diese Vorstellung aus meinem Kopf. Ich musste endlich damit aufhören.


  Plötzlich stellten sich meine Härchen im Nacken auf. Ich drehte mich um und traf Henrys Blick. Röte überzog meine Wangen, als er mich anlächelte. Ich erwiderte seine freundliche Geste, obwohl ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Henry, der freundliche Gentleman, war ebenfalls ein Lügner. Es zerriss mir das Herz, als ich erkannte, dass ich auch ihm nicht trauen durfte. Schnell drehte ich mich wieder weg und rieb mir meinen Nasenrücken.


  Ich seufzte und beobachtete, wie Madame Ritousi und Herr Bertus aus dem Haupthaus kamen und darauf warteten, dass Stille einkehren möge.


  »Guten Morgen, meine Damen«, begrüßte uns die Madame schließlich. »Gleich beginnt für die meisten von Ihnen der gewohnte Unterricht. Leider haben sich Ihre Kenntnisse noch immer nicht ausreichend verbessert, weshalb wir weiter in der Geschichte Viterras machen müssen. Doch unsere liebe Miss Tatyana, deren Privatunterricht sich ausgezahlt hat, hat in dem kurzen Eingangstest, wie Sie bereits wissen, die Bestnote mit null Fehlerpunkten erzielt. Deshalb wird sie ab heute vormittags immer Unterricht bei Herrn Bertus erhalten. Aber machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen: Sie wird ganz einfache Meditationen mit ihm durchführen und somit keinen Vorteil Ihnen gegenüber erlangen«, ergänzte sie schnell, als schon einige der anderen Kandidatinnen zu murren begannen.


  »Nun kommen Sie«, ermahnte Madame Ritousi die übrigen Mädchen. »Wenn Sie sich Mühe geben, können auch Sie irgendwann dort mitmachen. Miss Tatyana, wir sehen uns dann in zwei Stunden zum Tanzunterricht«, rief sie mir zu, woraufhin ich nickte.


  »Ich finde es nicht gut, dass du mich mit all diesen schrecklichen Mädchen alleine lässt«, zischte Claire mir zu, als die Madame gegangen war, und kniff mir in den Arm.


  »Es tut mir leid, aber ich bin doch bald wieder da. Es sind nur zwei Stunden.« Entschuldigend strich ich ihr über den Rücken.


  Sie nickte nur leicht und eilte dann den anderen Kandidatinnen hinterher. Ich schaute ihr noch nach und ging dann zu Herrn Bertus, der mich bereits erwartungsvoll ansah.


  »Sie sollten sich jetzt umziehen und dann beginnen wir mit dem Unterricht«, sagte er freundlich.


  Ich nickte eifrig. »Ich freue mich schon.« Und das war nicht einmal gelogen.


  ***


  Schnell lief ich zu unserem Turm und zog mir Sportkleidung an. Als ich wieder zurückkam, folgte ich Herrn Bertus neben das Haupthaus. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass wir hier draußen bleiben. Im Palast gibt es nur wenige Räume, die sich für solch ein Training eignen. Außer, wir möchten zwischen den Bildern der alten Könige trainieren«, lachte mein Lehrer und positionierte sich auf der Rasenfläche zwischen dem Haupthaus und den Türmen. Hier konnte man uns tatsächlich nur sehen, wenn man sich vom Palast aus zu unseren Behausungen hinbewegte.


  »Das ist völlig in Ordnung.« Ich stellte mich vor ihn.


  »Am besten, Sie versuchen gleich einmal, meine Bewegungen nachzuahmen. Wir beginnen mit einigen Übungen, die den Geist in Fluss bringen sollen.«


  Ich nickte, etwas verwirrt von diesem Ausdruck, tat jedoch, wie er mir geheißen hatte.


  Herr Bertus vollführte langsame, wirklich sehr meditative Bewegungen. Am Anfang fühlte es sich komisch an, sie zu imitieren, und ich schaute mich verstohlen um, ob uns jemand beobachtete. Doch mein Lehrer ließ sich von nichts und niemandem beeindrucken, völlig in seinem Element und mit einem Ernst bei der Sache, der mich beeindruckte– und ansteckte.


  Nach einiger Zeit fühlte ich mich schon viel besser. Es war, als könnte ich für einen Moment meine Sorgen vergessen.


  Kurz besuchte uns Gabriela mit ihrem Kamerateam. Anscheinend waren wir jedoch keine sehr einnehmenden Motive, denn sie zogen schnell wieder ab.


  Erleichtert atmete ich tief ein. »Herr Bertus, ich habe da eine Frage an Sie.«


  »Kein Problem, was haben Sie auf dem Herzen?«


  Ich schaute auf meine Schuhe, während ich seine Bewegungen imitierte. »Ich würde gern lernen, wie man sich selbst verteidigt.«


  Seine Bewegungen wirkten einen kurzen Moment lang abgehackt. »Aber wieso sollten Sie das tun wollen? Haben Sie vor etwas Angst?«


  »Nein, nein«, beeilte ich mich schnell zu sagen. »Aber ich bin manchmal ein wenig empfindlich und würde gern mein Selbstvertrauen aufwerten. Und sei es nur mit dem Wissen, dass ich mich wehren könnte, wenn ich wollte und müsste«, erklärte ich langsam und war froh, dass ich mich auf meine Beine konzentrieren musste und er mein Gesicht nicht sehen konnte.


  Er machte ein zustimmendes Geräusch, während seine Arme so wirkten, als würden sie zur Seite hin wegfließen. Ich fragte mich, ob das bei mir wohl auch so beeindruckend aussah.


  »Das ist natürlich etwas anderes. Wenn Sie wollen, können wir gleich morgen damit beginnen. Dann werde ich sehen, wo ich für Sie einen geeigneten Trainingspartner herbekomme. Aber ich denke, dass der junge Henry eine geeignete Wahl wäre.«


  Ich schluckte. »Ja?«


  »Ja, weil er ziemlich gut darin ist. Gut genug, damit er Sie nicht aus Versehen verletzt«, erklärte er ganz ruhig und hob nun ein Bein, das er dann kreisen ließ.


  Ich tat es ihm nach. »Das hört sich gut an. Verletzen wollte ich mich nämlich nicht unbedingt.«


  Damit war unser Gespräch beendet. Wir meditierten noch so lange, bis die Unterrichtszeit vorbei war. Ich musste mich beeilen, um noch schnell in ein Kleid zu schlüpfen und pünktlich zur nächsten Stunde zu kommen. Glücklicherweise wartete Claire am Eingang des Haupthauses auf mich und winkte schon von weitem aufgeregt, als ich darauf zurannte.


  »Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit. Madame Ritousi ist gerade ein wenig gereizt, weil Emilia ihr erklären wollte, dass unser Königreich doch viel zu altmodisch aussieht, um nur so jung zu sein. Da ist wieder diese dicke Ader auf Madame Ritousis Hals aufgetaucht. Ich hatte wirklich Angst, dass die platzt.« Kichernd machte sie eine Kopfbewegung, damit ich ihr folgte.


  Gemeinsam rannten wir zum Unterrichtssaal, wo sich bereits die anderen Mädchen versammelt hatten. Wir kamen genau in dem Moment an, als Madame Ritousi um die Ecke bog. Erhitzt stellten wir uns in die letzte Reihe der wartenden Kandidatinnen.


  »Nach diesen ernüchternden beiden Stunden hoffe ich doch sehr, dass Sie sich beim Tanzen des Walzers mehr Mühe geben. Wir werden Ihnen Tanzpartner zur Seite stellen. Es handelt sich dabei jedoch nicht um die jungen Männer.« Als sogleich ein leises Murren einsetzte, sorgte die Madame mit einer harschen Handbewegung für Ruhe und fuhr unbeirrt fort: »Doch auch denen sollten Sie nicht auf die Füße treten.«


  Mit den letzten Worten kamen auf einmal zwölf sehr schick gekleidete junge Männer herein, die allesamt breit lächelten. Sie nickten uns zu und betrachteten uns voller Neugier. Aber nicht aufreizend, sondern eher so, als wäre ihnen bewusst, dass sich die zukünftige Prinzessin unter uns befand.


  Schon bald stand ich einem kleinen jungen Mann gegenüber, der sich als Lukas vorstellte. Er war tatsächlich genauso »groß« wie ich, was ihn jedoch auch sehr sympathisch machte. Er brachte mich die ganze Zeit über mit seinen Witzen zum Lachen. Und er konnte wirklich sehr gut führen. Bei den ersten Schritten blickte ich noch sehr konzentriert zu Boden, doch schon bald drehten wir uns im Kreis, als hätten wir nie etwas anderes gemacht. Walzer tanzen war nicht so schwer, wie ich dachte. Aber schließlich hatte ich auch schon ein wenig mit Henry geübt.


  Der Unterricht verlief ohne jegliche Zwischenfälle. Kurz schauten die vier jungen Männer sowie Gabriela mit ihrem Kamerateam vorbei, doch ich zwang mich, ihnen keine Beachtung zu schenken. Es funktionierte.


  Bevor Madame Ritousi uns entließ, meldete sie sich noch einmal zu Wort: »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Ihre nächste Aufgabe nun in Ihrem Zimmer bereitliegt. Aber das ist kein Grund dafür, dass Sie sich bei Herrn Bertus' Unterricht keine Mühe mehr geben.«


  Alle Kandidatinnen nickten einvernehmlich, doch trotzdem rannten die meisten von Ihnen sogleich zu den Türmen, sobald sie aus dem Blickfeld der Lehrerin waren. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln. Diese dumme Aufgabe war doch nur Show. Sofern der Prinz eine von uns favorisierte, wäre sie so oder so weiter. Aber das schien den meisten der Mädchen noch nicht bewusst zu sein.


  Als Claire und ich schließlich den Turm betraten, lag ein Päckchen auf dem Schminktisch. Dieses Mal war es nicht golden verpackt, sondern silbern. Ein royalblaues Band umschlang es und bildete eine kunstvolle Schleife darauf. Einen Moment lang standen Claire und ich in der Tür, starrten das Päckchen an und verharrten ehrfurchtsvoll. Sogar ich ließ mich von der allgegenwärtigen Spannung mitreißen und spürte, wie eine leise Nervosität in mir aufstieg.


  Claire blinzelte mich an und schluckte. »Willst du oder soll ich?«


  »Mach du es auf. Ich hatte schon letztes Mal die Ehre.« Damit ging ich endlich in den Turm hinein, nahm das Päckchen an mich und hielt es Claire entgegen, die nicht so recht zu wissen schien, ob sie es wirklich öffnen wollte.


  »Komm schon. Es wird dich nicht beißen. Und schlimmer als letztes Mal wird es schon nicht werden«, zog ich sie grinsend auf und drückte ihr das silberne Etwas auffordernd in die Hände.


  Sofort blickte sie mich warnend an. »Sag das nicht. Das bringt Unglück. Am Ende müssen wir noch tatsächlich über eine Schlucht klettern.«


  Ich lachte über ihren Aberglauben und schüttelte gleichzeitig meine Nervosität ab. »Nun mach es schon auf!«


  Sie schüttelte ihren Kopf über mich und setzte sich auf ihr Bett, wo sie das Päckchen auf ihren Schoß legte. Sachte zog sie die Schleife auseinander und wickelte das Band ab, bevor sie ebenso vorsichtig das edle Papier löste. Wie schon beim letzten Mal kam eine Schachtel zum Vorschein.


  Als müsste sich meine Freundin Mut machen, atmete sie tief durch und öffnete den Deckel erst dann. Ich beugte mich neugierig vor, aber als wir den Inhalt des Päckchens sahen, runzelten wir gleichzeitig unsere Stirn. Zwei Schlüssel lagen darin, die denen der letzten Aufgabe frappierend ähnelten. Unsere Kopie war jedoch nicht dabei, da sie bei Benutzung abgebrochen wäre.


  Noch verwirrter setzte ich mich neben Claire. »Seltsam«, flüsterte ich leise.


  »Sehr seltsam«, stimmte Claire mir zu und zog einen Zettel aus dem Deckel der Schachtel, der darin eingeklemmt war. Sie las stumm, bevor sie aufstand und mir beides reichte. Ich überflog die Zeilen mehrmals, doch ergaben sie keinen Sinn für mich.


  Herzlichen Glückwunsch.

  Die erste Aufgabe ist bewältigt. Doch nun müssen Sie für Ihren Schlüssel das passende Schloss finden. Lassen Sie sich nicht beirren und behalten Sie das Ziel im Auge.


  »Was soll denn das bedeuten?«, fragte Claire überrascht. Doch ich zuckte nur mit den Schultern, legte das Päckchen und den Zettel auf den Schminktisch und zog mich um. »Wahrscheinlich wollen die uns nur ärgern. Aber es hört sich doch auch irgendwie… geheimnisvoll an, findest du nicht?«


  Sie schenkte mir einen wenig begeisterten Gesichtsausdruck. Genau wie bei der Verkündung der ersten Aufgabe.


  »Ich finde immer noch, dass sie uns Blumen zusammenstecken lassen sollten oder Kleider entwerfen oder sonst etwas Schönes. Mich gruselt es bei dem Gedanken an das letzte Mal. Das alles ist doch nur–«


  »Show für das Publikum?«, fiel ich ihr ins Wort.


  Sie nickte zaghaft, als würde es ihr nicht gefallen, mir dieses Mal zuzustimmen.


  Ich drehte mich zu ihr und zog meine schwarze Trainingshose hoch. »Ach Claire, das alles machen wir doch nur, damit das Königreich etwas zu sehen hat. Eigentlich könnten wir uns auch mit 20 Kandidatinnen hier hinstellen und der Prinz sucht sich eine aus. Aber das wäre zu langweilig. Wir sollten einfach unser Bestes versuchen und dem Königreich geben, was es will: Unterhaltung.« Ich zwinkerte ihr locker zu, selbst ein wenig überrascht über meine plötzliche Gelassenheit.


  »Aber wenn man es so sieht, dann zerstört es den eigentlich romantischen Hintergedanken der Auswahl.«


  Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es ist beides: Der Gedanke, dass der Prinz aus Liebe wählen kann, ist doch zutiefst romantisch. Das, was wir drum herum veranstalten, und die ganzen flimmernden Kameras sind die reinste Show.«


  Wieder stimmte meine Freundin mir zu und tat dann etwas Seltsames: Sie zog sich gedankenverloren vor mir aus, bis sie nur noch in Unterwäsche vor mir stand.


  Als sie meine Überraschung sah, lachte sie. »Ich habe dich verklemmt genannt und stelle mich beim Umziehen dann so an. Das ist doch Quatsch! Schließlich sind wir hier unter uns.«


  Wir blickten uns an und prusteten los.


  Immer noch lachend machten wir uns wenig später auf den Weg zum Pfeil-und-Bogen-Training. Wieder mussten wir einfach nur das Ziel treffen und für die Kameras gut aussehen. Ich blendete alles um mich herum aus und genoss die Leere in meinem Kopf, während ich die Zielscheibe fixierte und die Pfeile darauf abschoss.


  Doch mehr und mehr spürte ich die Blicke der vier jungen Männer auf mir ruhen. Phillip, der wohl erleichtert war, mich hinters Licht geführt zu haben. Fernand, der mir die Wahrheit gesagt hatte. Charles, der wahrscheinlich einfach nur neugierig war. Und zu guter Letzt Henry, von dem ich ebenso enttäuscht war wie von Phillip. Sie alle waren anwesend und begutachteten uns, überlegten, welche von uns eine geeignete Wahl sein könnte als zukünftige Prinzessin von Viterra.


  Ich dachte zurück an die Worte, die ich an Fernand gerichtet hatte. Nicht erst seit gestern kam mir dieser ganze Wettbewerb seltsam vor, doch verstärkte sich das Gefühl. Als läge etwas in der Luft, das ich noch nicht begriff.


  Weiter schoss ich die Pfeile auf ihr Ziel und driftete mit den Gedanken zu meiner Schwester ab. Wir hatten zu Anfang noch gedacht, diese Auswahl wäre lächerlich und kindisch. Vielleicht war sie es auch. Doch nun hatte sich etwas geändert. Etwas Grundlegendes. Unser Königreich war angegriffen worden und wir befanden uns noch immer inmitten einer Show, während das gesamte Königreich glaubte, es wären nur Meteoriten vom Himmel gefallen.


  Herr Bertus, der uns zum Abendessen entließ, riss mich aus meinen Überlegungen. Gemeinsam mit Claire ging ich zu unserem Turm, wo wir uns frisch machten und dann zum Palast zurückkehrten.


  Beim Abendessen war die Stimmung wie immer sehr ausgelassen. Es wurde viel über die zweite Aufgabe diskutiert und natürlich versuchten die Kandidatinnen den jungen Männern Informationen darüber zu entlocken. Doch diese lachten nur und setzten betont geheimnisvolle Mienen auf.


  Meine Finger brannten noch vom Training, als wir nach dem Essen unseren Turm ansteuerten. Es versprach ein ruhiger Abend zu werden. Keine von uns hatte eine Verabredung und so setzten wir uns auf unsere Betten und unterhielten uns. Wie immer lenkte Claire das Gespräch sehr schnell auf Fernand und Stunden später, als meine Stimme schon nicht mehr wollte, wünschten wir uns gegenseitig eine gute Nacht und legten uns schlafen.


  Für einen kurzen Moment überkam mich der Drang nach draußen zu gehen. Zu der Hütte. Vielleicht wartete Phillip dort auf mich. Doch ich konnte nicht. Alles, was ich gestern erfahren musste, war genug für ein ganzes Leben. Ich wollte und brauchte Abstand, um für mich selbst entscheiden zu können, wie es weitergehen sollte.


  Ich ärgerte mich darüber, dass ich mir ständig Gedanken über Phillip machte. So konnte das wirklich nicht weitergehen. Ich musste endlich einsehen, dass er mich nur benutzt hatte, dass er nur so getan hatte, als hegte er Gefühle für mich. Dabei war es doch so offensichtlich, dass er sich für Charlotte interessierte.


  Was wollte er mit dem Schauspiel bezwecken? Dass ich keine unbequemen Fragen mehr stellte? Was es auch immer war: Ich würde es schon noch herausfinden.


  6. KAPITEL


  ES IST NOCH KEIN MEISTER VOM HIMMEL GEFALLEN


  [image: Vignette]


  Beim gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen suchte Claire– wie sollte es anders sein– die Gesellschaft ihres Liebsten. Ich hielt mich möglichst bedeckt. Ganz im Gegensatz zu Charlotte. Sie klebte förmlich an Phillip und lachte immer besonders laut über seine Witze. Es machte mich krank und war gleichzeitig so peinlich! Doch Phillip machte keine Anstalten, sie abzuweisen oder sich zumindest ein wenig zurückzuhalten. Nein, er genoss ihre Gesellschaft ganz offensichtlich.


  Am Büffet musste ich dann auch noch mitanhören, dass die beiden heute erneut eine Verabredung hatten. Emilia und eine andere Kandidatin hatten sich darüber unterhalten. Und meiner Meinung nach klang sie nicht sehr erfreut. Wenigstens war ich also nicht die Einzige, die sich auf irgendeine Art betrogen fühlte.


  Nach dem Frühstück ging ich zurück zu meinem Turm und schlüpfte in meine Trainingskleidung. Als ich wieder beim Haupthaus ankam, unterhielten sich Henry und Herr Bertus bereits ganz angeregt. Henry trug genauso wie ich seine Sportkleidung, die eigentlich dem Nachmittagsunterricht vorbehalten war. Erst jetzt fiel mir auf, wie durchtrainiert sein Körper wirkte. Er sah gut aus.


  »Hallo Tanya«, begrüßte er mich fröhlich. »Ich habe gehört, du hast Lust, ein wenig härtere Geschütze aufzufahren?« Er zwinkerte mir zu und zog mich in eine freundschaftliche Umarmung, was mich kurz irritierte.


  »Ja, ich dachte mir, dass ich mal etwas Neues lernen könnte. Wird sicher lustig«, antwortete ich betont freimütig und verdrängte die aufkommende Übelkeit. Lügner!


  »Guten Morgen, Miss Tatyana. Ich hoffe Sie sind bereit.« Herr Bertus strahlte solch eine Motivation aus, dass er mich damit ansteckte.


  Ich nickte. »So bereit, wie es nur geht. Ich freue mich schon.«


  »Gut. Dann sollten wir jetzt beginnen. Erst einmal fangen wir bei den Grundlagen an.« Herr Bertus klatschte in die Hände und ich folgte Henry einige Schritte weiter neben das Haupthaus, anscheinend unser neuer Stammübungsplatz. Wir begannen mit den fließenden Bewegungen, die ich gestern früh noch für Meditation gehalten hatte. Doch wie sich herausstellte, waren es konkrete Stellungen und Bewegungsprinzipien. Unser Lehrer hielt sich weitestgehend im Hintergrund und achtete darauf, dass ich die Bewegungen auch richtig ausführte, während Henry mir alles Wichtige erklärte. Es waren langsame Abfolgen, bei denen ich mir erst nicht sicher war, wie genau sie mir im Kampf nützlich schienen. Nicht, dass ich darauf erpicht war. Aber man konnte schließlich nie wissen. Schließlich hatte sich meine eigene Welt inzwischen so sehr verändert, dass für mich nichts mehr selbstverständlich war.


  Henry nannte das, was wir da machten »Wushu«, eine Kampfsportart aus dem früheren China und eine Unterart von Kung Fu. Es war aufregend für mich zu wissen, dass ich etwas erlernte, das wahrscheinlich nicht mehr viele Menschen beherrschten. Ein gutes Gefühl!


  Zwei Stunden lang vollzogen wir diese Übungen. Ich fühlte mich schließlich wie in einer Trance. Mein Kopf war vollkommen leer und ich konzentrierte mich ganz auf meinen Körper.


  Als das Training vorüber war und ich mich umziehen musste, spürte ich erst, wie sehr ich den Unterricht genossen hatte. Henry war ein guter Lehrer. Offen gesagt war er einfach großartig. Seine Art, mit mir zu sprechen, als befänden wir uns ganz allein in diesem Universum, hatte etwas überaus Beruhigendes. Fast hätte ich vergessen, dass auch er mich belogen hatte. Aber nur fast.


  »Wie war dein Meditations-Unterricht?«, fragte Claire, die mich wieder am Haupthaus erwartete.


  »Es war sehr entspannend.« Mehr verriet ich nicht. Meine Freundin blickte mich etwas enttäuscht an. Sicherlich hatte sie sich mehr Informationen erhofft. Doch auch wenn es mir schwer fiel, ich hielt mich zurück. Warum, wusste ich selbst nicht so genau.


  Wir betraten einen Saal, in dem lange Tische aufgestellt waren. Sie waren üppig gedeckt, mit einer übertriebenen Anzahl an Besteck. Ich ahnte schon, was kommen würde.


  »Heute üben wir uns darin, das Besteck ordentlich zu benutzen, damit Sie sich nicht blamieren, wenn Sie einmal die Ehre genießen, mit dem König und der Königin zu speisen«, ertönte Madame Ritousis strenge Stimme.


  Ein Murmeln ging durch die Reihen als wir uns alle einen Platz suchten und uns setzten. Bedienstete brachten uns kleine Torten mit rosa Häubchen, so wie Markus sie immer gebacken hatte. Sie dufteten köstlich und am liebsten hätte ich direkt hineingebissen, doch so wie Madame Ritousi guckte, war das wohl nicht erlaubt.


  So saßen wir geschlagene zwei Stunden lang vor unseren Tellern und schnitten die Küchlein in winzig kleine Teile, um zu lernen, wie man die verschiedenen Messer und Gabeln benutzte. Mein Magen knurrte heftig, als die Bediensteten die Teller wieder abräumten. Es war ein trauriges Beispiel von Verschwendung.


  »So, meine Damen: Das haben Sie im Großen und Ganzen nicht schlecht gemacht, doch selbstverständlich gibt es noch Übungsbedarf. Wir wollen doch nicht, dass Sie der königlichen Familie Schande bringen. Deshalb werden wir das beim anschließenden Essen noch einmal üben.«


  Gemeinsam gingen wir zurück zur Terrasse, wo bereits das Buffet aufgebaut war. Man sah förmlich, wie allen das Wasser im Munde zusammenlief und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Natürlich ging es mir selbst nicht besser.


  Schnell setzten wir uns an einen gedeckten Tisch. Wie angekündigt funkelte uns eine Vielzahl an Besteck entgegen. Rose und Emma gesellten sich wieder zu uns. Emma ignorierte Claire und mich noch immer. Mir war das egal, ich hatte andere Sorgen. Sollte ein erneuter Angriff auf die Kuppel stattfinden, wollte ich gerüstet sein und nicht nur zusehen müssen, wie alles in Schutt und Asche zerlegt wurde.


  Eine Inversion von Außerirdischen– das war tatsächlich eine meiner Mutmaßungen. Schon als Kind hatte ich die Fantasie, dass es tatsächlich so etwas geben könnte. In Feuereifer hatte ich mir alle möglichen Bücher darüber ausgeliehen und verschlungen. In früheren Zeiten, als die Welt noch weitestgehend stabil und friedlich gewesen war, hatten die Menschen darüber berichtet. Einiges davon hatte sich so beängstigend überzeugend angehört, dass ich wochenlang nicht richtig schlafen konnte.


  Während des Essens ging unsere Lehrerin umher und betrachtete uns kritisch. Glücklicherweise fanden wir schnell das passende Besteck, bevor Madame Ritousi an unserem Tisch vorbeikam und überprüfte, ob wir auch alles richtig machten. Anscheinend war die Madame mit uns zufrieden, denn sie ließ nichts verlauten und schlenderte weiter. Ganz anders erging es den Kandidatinnen einen Tisch weiter. Sie bekamen eine Standpauke, die ihnen allen die Schamesröte ins Gesicht trieb.


  Als es endlich vorbei war und wir unser Besteck zur Seite legen konnten, hörte man ein einvernehmliches Aufatmen quer über die Terrasse.


  Ich drehte mich zu Claire und betrachtete ihr überaus zufriedenes Gesicht. »Ich weiß überhaupt nicht, was ihr alle habt. Das ist doch die einfachste Übung von allen«, verkündete sie fröhlich.


  »Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag. Wir sehen uns morgen wieder zum Unterricht«, verabschiedete sich Madame Ritousi im selben Moment von uns, als ich Claire etwas entgegnen wollte. Wir alle stimmten gleichzeitig ein höfliches »Auf Wiedersehen« an, worauf unsere Lehrerin im Haupthaus verschwand.


  Wie aufs Stichwort erhob sich Claire und blickte mich auffordernd an. »Komm, wir müssen uns beeilen. Gleich geht der Nachmittagsunterricht los.«


  »Du willst doch nur wieder Fernand in seiner Sportkleidung sehen«, zog ich sie auf.


  »Möglich«, entgegnete sie keck. »Aber du musst zugeben, dass sie alle wirklich sehr gut in dieser Bekleidung anzusehen sind.»


  »Wohl wahr«, lachte ich und genoss die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht. Gemeinsam gingen wir in Richtung unseres Turmes.


  »Wie ist das Training eigentlich so mit Henry?«, fragte Claire irgendwann neugierig. »Ich habe bis jetzt noch nicht so viel mit ihm zu tun gehabt. Aber er wirkt sehr nett auf mich. Na ja, bis auf die Sache mit dem Kuss.« Meine Freundin tänzelte neben mir her und strahlte fröhlich, anscheinend mit ihren Gedanken schon wieder bei ihrem Liebsten.


  »Ja, eigentlich ist er wirklich nett. Er erklärt mir alles ganz genau und zeigt mir, wie ich die Bewegungen richtig ausführen muss. Ein sehr guter Lehrer.«


  Claire betrachtete mich von der Seite. »Das kann ich mir vorstellen. Rose tut mir leid.«


  Ich runzelte meine Stirn und schaute hinüber zum Wald. »Warum?«


  Claire räusperte sich unangenehm berührt. Jetzt konnte ich nicht anders als sie anzusehen, während sie meinem Blick auswich. »Nun, sie ist ziemlich verliebt in ihn. Aber selbst ihr ist schon aufgefallen, wie er dich ansieht.«


  »Wie sieht er mich denn an?«


  »So wie Fernand zum Beispiel mich ansieht. Ich glaube, er mag dich sehr.«


  Ich schluckte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht versteht sie das falsch.«


  Doch da schüttelte Claire ihren Kopf. »Das denke ich nicht. Sogar ich habe es schon bemerkt. Vielleicht solltest du noch mal mit ihm reden. Nicht, dass er sich durch euer gemeinsames Training Hoffnungen macht«, sagte sie vorsichtig und sah mich an.


  Wir kamen an unserem Turm an und ich stieg die Stufen zur Tür hoch. Betont gleichmütig öffnete ich sie. »Ja. Das sollte ich wohl.«


  Mein Gesicht brannte vor Scham, als ich daran dachte, wie sehr ich seine Nähe genoss. Doch das durfte nicht sein! Er war nur ein Freund, ein »Freund«, der mich belogen hatte. Also was war das schon wert?


  Wir machten uns ein wenig frisch, zogen unsere schwarzen Trainingsanzüge an und gingen dann zum Unterricht von Herrn Bertus. Auch die jungen Männer hatten sich wieder eingefunden.


  »Guten Tag, meine Damen und meine Herren«, begrüßte uns der rundliche Lehrer. »Heute werden wir uns im Schwertkampf üben. Natürlich werden wir nicht gegeneinander kämpfen, sondern nur einige Bewegungsabläufe trainieren.«


  Charlottes Hand schoss hoch.


  »Ja, Miss Charlotte?«, fragte Herr Bertus, überrascht von ihrer plötzlichen Meldung.


  Sie räusperte sich selbstgefällig. Ein ätzender Würgereiz stellte sich bei mir ein, den ich nur mit viel Willenskraft unterdrücken konnte.


  »Warum müssen wir eigentlich so etwas lernen? Immerhin leben wir in Frieden. Außerdem wird nur eine von uns Prinzessin und diese braucht das ganz sicher nicht. Dafür hat sie dann ihre Leibwächter.«


  Da konnte ich einfach nicht anders, als zu lachen.


  Charlotte drehte sich zu mir um und funkelte mich böse an. »Was ist denn so lustig?«


  Ich wischte mir demonstrativ die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Weil wir das alles für die Show machen. Es wäre doch langweilig, wenn wir ständig nur tanzen oder mit Büchern auf unseren Köpfen herumlaufen würden.«


  »Stimmt das, Phillip?«, fragte sie trotzig und schaute zu ihm hinüber, der nur mit viel Mühe, so schien es, seinen Blick von mir losriss.


  Langsam nickte er. »Ja. Das stimmt. Natürlich ist das nicht offiziell. Aber dieses Jahr sollte es einen gewissen Unterhaltungswert für unser Volk geben. Das bedeutet nicht, dass diese Aufgaben ausschlaggebend für die Entscheidung sein müssen. Aber es vermittelt Durchhaltewillen und Engagement der zukünftigen Prinzessin. Die Menschen von Viterra wünschen sich eine starke Prinzessin und nicht nur eine hübsche.«


  Charlotte starrte ihn erst mit verkniffenem Mund an, doch fasste sich relativ schnell wieder. »Das erklärt natürlich einiges. Dann ist es eine wirklich gute Idee.«


  Genervt verdrehte ich die Augen und sah Claire vielsagend an, die hinter vorgehaltener Hand lautlos kicherte.


  »Ich hoffe, es gibt nun keine offenen Fragen mehr und wir können uns endlich dem Unterricht zuwenden. Ich sehe nämlich schon Miss Gabriela, die Sie gerne dabei filmen möchte«, erklärte Herr Bertus hastig und schickte uns vom Haupthaus weg in Richtung des Geländes, wo wir bereits unsere Schießübungen mit Pfeil und Bogen durchgeführt hatten. Der Platz lag etwas weiter hinten im Palastgelände, ganz in der Nähe des Irrgartens und gut vor neugierigen Blicken geschützt. Es dauerte ein paar Minuten, bis wir den Platz erreichten und alle Kandidatinnen waren gleichermaßen neugierig auf das, was uns nun erwartete.


  Als wir das mit mannshohen Buchsbäumen umzäunte Gelände betraten, blieben wir erst überrascht stehen, bevor wir uns zaghaft näherten. Über zwei Dutzend Figuren aus Stroh und Stoff waren dort aufgebaut, vor denen jeweils ein langes Schwert lag. Sie sahen aus wie Vogelscheuchen, nur ohne den seltsamen Hut. Auch zwei Wächter standen bereit. Wahrscheinlich hatten sie die Schwerter gebracht und passten nun darauf auf, dass wir uns nicht gegenseitig damit verletzten.


  Ratlos begaben wir uns vor je eine Puppe und schauten zu unserem Lehrer hinüber, der sich uns gegenüber aufstellte. Herr Bertus trug sein Schwert in der einen Hand und legte seine andere Hand darüber, so dass er es mit zwei Händen führen konnte. »Jetzt nehmt ihr alle das Schwert genauso wie ich hoch.« Er wartete, bis wir alle soweit waren, und nickte dann zufrieden.


  Das Schwert war schwerer als es aussah und auch zu groß für mich. Ziemlich unhandlich also.


  »Falls ich irgendwann in einen Kampf gerate, werde ich mir ganz sicher ein kürzeres Schwert beschaffen«, flüsterte ich Claire zu. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht loszuprusten, während sie über meine unwahrscheinliche Vermutung den Kopf schüttelte.


  »Jetzt führen wir das Schwert von oben nach unten. Über Ihrer Schulter hinweg, vorbei an Ihrem Knie.« Herr Bertus vollführte die gewünschte Bewegung betont langsam. Man sah, dass er sich stark zurücknahm.


  Es dauerte nicht lange, bis wir alle halbwegs gleichmäßig seine Bewegungen nachahmen konnten und es auch noch begann Spaß zu machen.


  »Ich finde das toll. Noch nie hatte ich ein Schwert in der Hand, aber irgendwie ist das hier aufregend«, sagte ich zu Claire, die neben mir stand.


  Sie nickte. »Es ist anders. Nichts im Vergleich dazu, einen Blumenkranz zu binden natürlich. Aber nett.«


  »Nett? Das hört sich ja fürchterlich an«, lachte ich und blickte auf, da Fernand gerade auftauchte. Er hielt lässig sein Schwert in der Hand und stellte sich neben Claire. Dabei nickte er mir zu. Zwischen uns war alles in Ordnung.


  Ich betrachtete meine Freundin, deren Wangen sich röteten. »Hallo«, hauchte sie Fernand leise zu.


  »Hallo Claire. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du in dieser Kleidung aussiehst?«, säuselte Fernand darauf und begann Herrn Bertus zu imitieren.


  Meine Freundin kicherte und wurde sogar noch röter. Bezaubernd einfach. »Ach Fernand, du bist immer so wundervoll zu mir.«


  »Ihr seid schrecklich«, neckte ich die beiden und machte ein paar Schritte zur Seite, damit sie sich ein wenig ungestörter unterhalten konnten. So sehr ich ihnen ihr Glück gönnte: Ich wollte wahrlich keine Details aus nächster Nähe mitbekommen.


  Fernand blieb länger, als es gut für Claires Status unter den anderen Kandidatinnen war, aber vermutlich interessierte sie das ohnehin nicht. Sie ignorierte die giftigen Blicke der jungen Damen einfach, als sich Fernand schließlich wieder von ihr losreißen konnte.


  »Er ist so wundervoll«, seufzte sie verträumt und winkte mich wieder zu sich heran. Nun vollführte sie die Bewegungen mit dem Schwert eher halbherzig.


  Aber auch ich hatte so meine Schwierigkeiten. Zwar machte es Spaß, aber wir trainierten nun schon sehr lange immer dem gleichen Rhythmus folgend. Langsam, aber sicher wurden meine Arme schwer und begannen vor Anstrengung zu brennen.


  »Fernand ist wirklich toll, ja«, stimmte ich ihr zu und rammte stöhnend das Schwert in den Boden. Ich blickte mich um. Auch die meisten anderen Kandidatinnen begannen zu schwächeln. Nur die jungen Männer waren noch mit Feuereifer bei der Sache.


  »Oh, ich fühle mich so gut«, lachte Claire und hob das Schwert mit einem Mal wieder hoch, als hätte sie neue Kraft gefunden.


  »Pass auf, sonst tust du deinem strohigen Freund noch weh.«


  »Ach, der kann damit sicher umgehen«, kicherte Claire und


  begann so zu tun, als würde sie jeden Moment die Strohpuppe aufspießen wollen. Ich lachte laut auf, während ich wieder die gewünschten Bewegungen vollführte und dafür meine letzten Kräfte sammelte. Gleich würde der Unterricht vorbei sein– und ich konnte es ausnahmsweise kaum erwarten.


  Herr Bertus schaute zu uns herüber. Er wirkte belustigt, ließ sich das jedoch nur einen kurzen Moment lang anmerken, bevor er sich zu Charles hinwandte, der eine Frage an ihn stellte.


  Wieder tat Claire so, als würde sie der Strohpuppe einen Arm abhacken, worauf ich vollends mein Schwert fallenließ und mir vor Lachen den Bauch hielt.


  »Ihr seid wirklich peinlich«, rief Charlotte mir über den Platz hinweg zu, worauf ich ihr die Zunge hinausstreckte.


  »Absolut kindisch«, stimmte Emilia mit ein und schüttelte überlegen ihren Kopf.


  Schnaubend drehte sich Claire von den beiden weg. »Den beiden sollte man mal eine Lektion erteilen.«


  »Das sagt die wohlerzogene Tochter aus gutem Hause?«, fragte ich etwas überrascht.


  Sie zuckte mit ihren Schultern und grinste schelmisch. »Ich bin verliebt. Vor lauter Freude könnte ich die Welt umarmen und wieso darf ich nicht auch einmal kindisch, verrückt oder gar völlig übermütig sein?«


  Ich blickte meine Freundin an, die ihre Hände in die Hüfte stemmte und mich anstrahlte, als wäre sie die Sonne selbst. »Also willst du etwas Verrücktes tun?«


  Sie grinste noch breiter und blickte zu Charlotte und Emilia, die mit angespannten Gesichtern dem Unterricht von Herrn Bertus folgten. Selbst wenn sie es versuchten, würde ihnen niemand abnehmen, dass sie diesen Unterricht guthießen.


  Ich lachte und erspähte Gabriela, die gerade auf ihren Kameramann einredete. »Claire, ich habe das Gefühl, dass die beiden jungen Damen da drüben ein wenig verklemmt sind.«


  »Total verklemmt«, stimmte sie mir nickend zu und drehte sich ebenfalls zu der Kamera, die gerade nicht eingeschaltet war, weil der Kameramann nun daran herumhantierte.


  Schnell packte sie sich den angedeuteten Fuß ihrer Strohpuppe und ich riss den anderen Fuß ab.


  »Eins«, begann Claire grinsend.


  »Zwei«, stimmte ich mit ein.


  »Drei!«, riefen wir gleichzeitig und schmissen die Strohfüße direkt auf Charlotte und Emilia, die laut zu kreischen begannen.


  Sofort lief Herr Bertus zu ihnen hinüber, weil er nicht gesehen hatte, was passiert war. Gabriela fluchte im Hintergrund, weil sie es ebenfalls nicht mitbekommen hatte und schrie ihren Kameramann an, was denn so lange dauerte.


  Claire und ich schnappten uns schnell unsere Schwerter und lachten unentwegt. Wie automatisch suchten meine Augen die von Phillip, der sich mühevoll ein Lächeln verkniff.


  »Ich glaube, wir beenden den Unterricht für heute«, rief Herr Bertus über den Platz, während er weiter versuchte, Charlotte und Emilia zu beruhigen, die sich lautstark über uns aufregten.


  Doch wir ignorierten sie und verneigten uns voreinander. »Madame, vollziehen wir den letzten Stoß«, forderte Claire nasal.


  Ich nickte ernst. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Gleichzeitig hoben wir unsere Schwerter und rammten sie in unsere Strohpuppen. Wir lachten und zogen sie gleichzeitig wieder heraus.


  »Hallo Tanya. Ich stehe echt total auf deine Showeinlagen«, säuselte plötzlich Charles neben mir.


  Ich zuckte vor Überraschung so heftig zusammen, dass mir das Schwert aus der Hand glitt und beinahe auf meinen Fuß fiel, doch ich konnte es noch rechtzeitig am Schaft auffangen.


  »Charles, du darfst mich doch nicht so erschrecken, sonst gefährde ich noch mich oder diesen armen Kerl hier.« Ich tippte auf die Figur und schaute ihn so ernst an, wie es mir möglich war.


  »Deiner hat wenigstens noch Füße«, murmelte Claire kichernd und verschluckte sich, worauf sie heftig zu husten begann.


  Charles grinste mir verschlagen zu und begann Claire auf den Rücken zu klopfen. »Das wollen wir natürlich nicht, obwohl ich meine, dass du ihn gerade eben kaltblütig erstochen hast.« Er lachte und räusperte sich dann. »Ich wollte dich um eine Verabredung heute Abend bitten.«


  Wahrscheinlich sah ich witzig aus, so wie ich ihn mit offenem Mund und großen Augen anstarrte. Er grinste mich nur weiter an und hob dann fragend seine Augenbrauen.


  Ich schluckte. »Ja. Natürlich. Gerne«, antwortete ich ein wenig zu abgehackt, doch das schien ihn nicht zu stören. Er ließ von Claire ab, die sich wieder beruhigt hatte und nun fast verstört wirkte.


  Charles indes lächelte freundlich und verneigte sich vor uns beiden. »Schön. Ich werde dich dann abholen.« Damit drehte er sich um und ging zu Fernand, Phillip und Henry zurück, die uns neugierig beobachteten.


  Schnell drehte ich mich von ihnen weg, als Fernand mich stumm auslachte und Phillip uns beide mit einem unergründlichen Blick betrachtete.


  Meine Wangen waren hochrot, als ich mich bei Claire einhakte und so schnell wie möglich mit ihr vom Trainingsgelände verschwand.


  »Hört es sich schlimm an, wenn ich jetzt gestehe, dass ich ein wenig Angst vor Charles habe?«, fragte ich kleinlaut, als wir am Irrgarten vorbei zu den Türmen gingen.


  Da begann Claire laut zu lachen. »Nein. Ich finde ihn auch ein wenig gruselig. Zumindest für eine Verabredung. Wahrscheinlich müsste ich jedes Mal lachen, wenn er mir zuzwinkert. Aber wäre es nicht auch absolut passend, wenn er der Prinz wäre?«


  »Ja, er ist so selbstbewusst. Warum hat er mich wohl gefragt?«, grübelte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte ihre Arme zu lockern, was schwer war, da ich ja an einem von ihnen hing. Wahrscheinlich schmerzten sie vom Gewicht des Schwertes genauso sehr wie meine. »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie dann vorsichtig. »Wenn du Glück hast, will er nur ein wenig reden und dich kennenlernen. Und wenn du Pech hast, gefällst du ihm wirklich.«


  »Wohl wahr. Aber sogar, wenn er der Prinz wäre, würde ihn das für mich nicht attraktiver machen. Bei ihm bekomme ich immer das Gefühl, ihm geht es nur um das Eine. Na ja, du weißt schon…«


  Claire lachte nun so laut, dass einige Vögel aus dem Baum über uns aufflogen. »Wir sollten wirklich etwas gegen deine Verklemmtheit tun. Du solltest wirklich endlich–«


  »Tzz«, pfiff ich zwischen meinen Zähnen hindurch, um sie zum Schweigen zu bringen, während ich spürte, wie mein Gesicht immer heißer wurde. »In diesem Wettbewerb schon gar nicht. Und wenn, dann ist es immer noch meine Entscheidung. Dann bin ich doch lieber verklemmt.« Ich versuchte entspannt zu klingen, doch meine hochroten Wangen verrieten mich wohl, da Claire noch lauter lachen musste, als sie mich anblickte.


  Sie legte ihren Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Ich finde dich echt toll. Und wenn Phillip nur ein wenig Köpfchen hat, dann sieht er genau die wundervolle Person, wie ich sie in dir sehe.«


  »Das ist süß von dir. Danke. Aber mir ist egal, was er von mir hält. Ich denke, ich bin über ihn hinweg. Soll er doch Charlotte heiraten und glücklich werden. Ich bin da raus.«


  »Ist das dein Ernst? Warum denn jetzt schon wieder? Wegen Charlotte? Lässt du dir tatsächlich von ihr die Chance zum Glück nehmen?«, fragte sie entgeistert und zog ihren Arm wieder von meinen Schultern zurück.


  Mitten im Gehen stoppte ich und sah sie an. »Ja, das ist mein Ernst. Claire, was will ich mit einem Mann, der sich nicht entscheiden kann? Was soll ich denn machen? Wir haben uns geküsst. Ja, es war schön. Aber er hat mich noch nicht einmal zu einer Verabredung gebeten. Wenn er wirklich etwas für mich empfinden würde, dann würde er mich doch wenigstens einmal offiziell einladen, oder nicht? Würde er dann nicht jede freie Minute mit mir verbringen wollen?«


  Claire verzog ihren Mund und sah an mir vorbei. »Vielleicht liegt ihm viel mehr daran, dass ihr euch nachts in dieser Hütte seht.«


  Bei ihren Worten lachte ich künstlich auf. »Natürlich. Soll er doch. Mir ist es ab jetzt egal. Wer sich keine Mühe gibt, der hat mich nicht verdient. Ich werde doch keinem Mann hinterherlaufen, selbst wenn es der Prinz höchstpersönlich wäre. Ich habe immerhin noch meinen Stolz. Außerdem schafft er es doch auch, sich ständig mit Charlotte zu verabreden«, ergänzte ich wütend, wohl wissend, dass meine Eifersucht nur zu deutlich herauszuhören war. Dass es noch viel wichtigere Gründe gab, ließ ich unerwähnt, obwohl sie mir schon auf der Zunge brannten.


  Auf einmal zog Claire ihre Nase kraus und machte einen so zerknirschten Gesichtsausdruck, dass ich mir für einen Moment Sorgen machte. Doch da fiel mir auf, dass sie noch immer an mir vorbei sah. Langsam folgte ich ihrem Blick und erschrak: Neben uns gingen mit einem Mal alle vier jungen Männer. Und sie hatten jedes Wort gehört. Wie hatten sie uns nur so schnell– und so unbemerkt– einholen können? Hinter ihnen tauchten auch die anderen Kandidatinnen auf, aber sie betrachteten uns nur neugierig und schienen glücklicherweise nichts von meinen Worten mitbekommen zu haben.


  »Fabelhaft«, stöhnte ich und schluckte schwer, während mein Gesicht nun wahrhaft vor Scham glühte.


  Fernand kam auf mich zu und legte seine Hand auf meine Schulter. »Gut gebrüllt, Löwe.«


  »Ja. Eine schöne Ansprache. Du solltest überlegen Gabrielas Praktikantin zu werden«, erklärte Henry nickend und grinste dabei so breit, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre.


  Fernand lachte. »Das ist eine tolle Idee, Henry. Wie war das noch mal? Ohne Liebe, keine Krone?«


  Ich nickte zerknirscht, unfähig mich zu Phillip zu drehen, der noch immer schwieg.


  »Also ich finde es gut, dass sie so Feuer hat«, lachte da Charles und grinste mich an, während ich noch dunkler im Gesicht wurde und innerlich darum bettelte, dass sich unter mir der Boden auftat.


  »Ihr habt nun genug gelacht. Wir müssen uns jetzt fertig machen. Einen schönen Nachmittag noch. Wir sehen uns gleich zum Abendessen«, erklärte Claire hastig und zog mich mit sich mit.


  »Oh ja. Das war peinlich«, flüsterte sie, als wir uns ein wenig entfernt hatten, und drückte meinen Arm. »Es tut mir so leid. Ich wollte etwas sagen, aber du hast immer weiter geredet und dann war es zu spät.«


  »Wie viel hat er gehört?« Tränen brannten in meinen Augen. Blödes, verliebtes Herz!


  Meine Freundin atmete tief ein. Kein gutes Zeichen. »Zu viel.«


  »Es sollte mir egal sein. Es sollte mir wirklich egal sein«, wiederholte ich leise und folgte ihr zur Tür unseres Turms.


  »Aber es ist dir nicht egal«, erwiderte sie und schloss auf.


  »Warum bloß nicht? Ich will nicht verliebt sein und ich will nicht mit Charlotte konkurrieren. Und egal, was du sagst: Das ist es, was ich momentan tue. Ich muss mich gegen sie behaupten, wenn ich wirklich mit Phillip zusammen sein wollen würde.« Schwerfällig folgte ich ihr hinein und warf mich rücklings aufs Bett.


  Bevor sie sich auf den Weg zum Duschen machte, drehte sie sich zu mir um und sah mich ernst an.


  »Weil du Gefühle für ihn hast. Und egal, wie sehr du es auch versuchst: Du wirst sie erst einmal nicht abschalten können. Sie werden bleiben.« Einen Moment lang betrachtete sie das Treppengeländer, auf dem ihre Hand ruhte. »Ich denke noch immer, dass er etwas für dich empfindet. Doch ich kann auch verstehen, dass es dich verletzt, wenn er so viel Zeit mit Charlotte verbringt.«


  Ich nickte und rieb mir meine Stirn. »So ist es. Und ich will mich nicht in dieser Geschichte verlieren. Ich möchte nach Hause und diese Gefühle hinter mir lassen. Wie sollte ich jemanden lieben können, der so wankelmütig ist?«


  Claires Gesichtsausdruck wurde besorgt. Ich erwartete schon, dass sie mir etwas über die große Liebe und ihre Wirkungen erzählen würde. Doch dann seufzte sie. »Nehmen wir mal an, dass ihr zwei wirklich nicht zueinanderfindet, was ich auf gar keinen Fall hoffe…«, Sie lächelte traurig und atmete tief durch. »Dann wirst du leiden und es wird dir jedes Mal wehtun, wenn du ihn und Charlotte zusammen siehst. Egal, wie sehr du dir das Gegenteil einredest. Es wird jedes Mal wehtun. Aber wenn du irgendwann wieder zu Hause bist und ihn nicht mehr sehen musst, dann hört es vielleicht auf.«


  Ich presste meine Augen zusammen, blinzelte und stemmte mich auf meine Ellenbogen, sprachlos angesichts ihrer pessimistischen Worte. So kannte ich sie ja gar nicht. »So lange dauert das?«, brachte ich schließlich krächzend heraus.


  Claire nickte, noch immer ernst. »Ja. Deine erste große Liebe wirst du niemals vergessen. Ein bisschen wird es immer wehtun. Trotzdem hoffe ich, dass ihr zwei endlich einen Weg findet, die Missverständnisse zu beseitigen. Jeder sieht doch, dass ihr vernarrt ineinander seid. Er wäre ein Idiot, dich nach Hause gehen zu lassen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stieg die Treppe hoch. Ließ mich mit meinen Gedanken alleine.


  Tolle beste Freundin!


  Seufzend ließ ich mich wieder aufs Bett fallen. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Konnte man nicht wenigstens für ein paar Minuten in Selbstmitleid verfallen? Ich versuchte das Geräusch zu ignorieren, doch da klopfte es erneut.


  Lautlos jammernd stand ich auf und riss die Tür auf. »Ja, bitte«, sagte ich etwas zu forsch und wäre vor Schreck beinahe zurückgeprallt.


  Vor mir stand ein ziemlich wütender Phillip. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, während seine Kieferknochen sich fest aufeinanderpressten. Seine Lippen waren nur mehr ein schmaler Strich.


  »Ja?«, fragte ich etwas freundlicher und begann nervös von einem Bein aufs andere zu treten.


  Er ging an mir vorbei in den Turm, prüfte ob wir alleine waren und zog mich hinein, bevor er die Tür schloss.


  »Was fällt dir eigentlich ein?«, fuhr er mich an.


  Ich öffnete meinen Mund, doch brachte vor Schreck keinen Ton heraus.


  »Hat es dir jetzt etwa die Sprache verschlagen, Löwe?«


  Langsam schüttelte ich den Kopf, setzte mich auf mein Bett und sah dann zu ihm auf. »Was möchtest du?«


  Mein ruhiger Tonfall schien ihn jedoch nur noch wütender zu machen. Doch auch in diesem Zustand sah dieser Mann einfach nur umwerfend aus.


  »Was ich möchte? Du versetzt mich einfach, wenn wir uns verabreden, und dann tust du auch noch so, als wäre ich dir egal. Was soll das? Ist es so, ja? Bin ich dir egal? Oder hast du dich jetzt doch für einen meiner Freunde entschieden?« Seine Stimme überschlug sich fast, so schnell redete er.


  Ich senkte meinen Blick und klopfte neben mich aufs Bett, um ihn zum Hinsetzen zu animieren.


  Erst schnaufte er, doch dann ließ er sich tatsächlich neben mich sinken. »Willst du mir nicht mehr antworten?«


  »Phillip… jetzt sei bitte einmal ehrlich zu mir: Was willst du von mir?«, fragte ich vorsichtig und sah ihn an. Meine Brust schmerzte bei seinem Anblick. So schön, doch so unerreichbar.


  »Ich will dich.« Seine Worte waren leise und doch so selbstsicher, als hätte er sie hinausgeschrien.


  Mein Herz machte einen lauten Satz, doch mein Kopf protestierte laut. »Warum hast du mich dann nie um eine Verabredung gebeten? Warum fällt es dir dann so schwer, dich mit mir sehen zu lassen? Du tust gerade so, als würdest du wirklich etwas für mich empfinden. Letzte Woche noch hast du mir jedoch gesagt, dass du mich hasst und alles kompliziert ist. Hat sich etwas daran geändert?« Und warum, in Viterras Namen, hast du mich belogen?, schrie die wichtigste Frage in meinem Kopf, doch ich war noch nicht bereit sie zu stellen. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Phillip atmete tief ein. Er fuhr sich nervös durch seine Haare, stemmte die Ellenbogen auf seine Knie, bevor er den Kopf in seine Hände stützte. »Nein. Hat es nicht.«


  Der Riss in meinem Herzen erweiterte sich. Ganz leicht nur, doch unendlich schmerzvoll. »Was machst du dann hier?«


  Jetzt sah er zu mir auf, hob seine Hand und legte sie an meine Wange. Bei seiner Berührung schloss ich unwillkürlich meine Augen, um diesen viel zu seltenen Moment zu genießen.


  »Ich weiß es nicht.« Damit beugte er sich zu mir herunter und küsste sanft meine Lippen. Ich ließ ihn gewähren, wehrte mich nicht dagegen, gab mich ihm hin. Mein Herz überschlug sich beinahe, während mein Kopf auf stur stellte und abschaltete. Kurz wünschte ich mir, es könnte für immer so sein. Aber als er wieder von mir abließ und mir verträumt in die Augen sah, fühlte es sich falsch an. Mein Kopf siegte.


  »Phillip, wenn du dich nicht entscheiden kannst, dann bin ich nicht die Richtige für dich. Ich will nicht irgendeine Wahl sein. Ich will die Einzige sein. Diejenige, die du für den Rest deines Lebens haben möchtest. Dieses Hin und Her, dieses Abwägen macht mich krank.«


  »Du bist besser als jede andere hier«, flüsterte er und legte seine Stirn an meine. Seine Hände umschlossen mein Gesicht und hielten mich fest.


  Langsam schloss ich meine Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Aber warum ist es dann so kompliziert? Warum habe ich dann niemals eine Chance?«


  »Warum hast du das Gefühl, keine Chance zu haben?«, flüsterte er zart.


  Verzweifelt riss ich meine Augen auf und funkelte ihn an. »Habe ich denn eine Chance? Egal, ob du der Prinz bist oder nicht. Habe ich sie?«


  Er atmete tief durch. »Ja, das hast du.«


  Noch mehr Lügen…


  Etwas tief in mir, so tief drin, dass ich es bisher gut verborgen hatte, zerbrach. »Dann solltest du dich mit mir verabreden. Zumindest einmal«, flüsterte ich in qualvoll erstickender Hoffnung. Ich spürte, mein Herz hätte ihm auf der Stelle all seine Vergehen verziehen, wäre er endlich einmal ehrlich zu mir gewesen. Vielleicht befand ich mich auch auf einem gewaltigen Irrweg, doch ich brachte es nicht über mich, mit ihm darüber zu reden, solange ich ihm nicht vertrauen konnte.


  Phillip nickte, doch wieder sah ich die Lüge darin. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle rausgeworfen, doch ich konnte es einfach nicht, brachte es einfach nicht über mein geschundenes Herz.


  Das war es wohl, was die Menschen meinten, wenn sie sagten, Liebe mache blind. Noch immer wollte ich ihm glauben.


  Ich war zu naiv, um wirklich zu begreifen, dass ich die Verliererin in diesem Spiel war. Die Verliererin. Das würde ich wahrscheinlich bis zum Ende bleiben. Doch das alles sollte er nicht sehen. Diese Genugtuung hatte er nicht verdient.


  Ich blickte aus dem Fenster, schaute zu Charlottes Turm hinüber, der sich neben unserem befand, und mobilisierte noch einmal alle meine Kräfte. »Besser, du gehst jetzt« erklärte ich unschuldig lächelnd. »Nicht, dass Charlotte dich noch aus meinem Turm kommen sieht.«


  Für einen kurzen, masochistischen Moment genoss ich seinen erschrockenen Gesichtsausdruck. Seine Finger zuckten, als würde er nach mir greifen wollen, doch seine Arme blieben an seinem Körper. Gleichzeitig öffneten sich seine Lippen kurz, es drang jedoch kein Laut heraus. Aber als er kurz darauf einwilligend nickte, war der Moment vorbei und das, was blieb, war nur noch Schmerz.


  Phillip schenkte mir einen flüchtigen Kuss, der sich in meine Haut einbrannte, und verschwand dann so schnell er konnte aus dem Turm. Gerade noch rechtzeitig, da Claire wenige Sekunden später die Tür unseres Badezimmers öffnete und leise summend herunterkam.


  7. KAPITEL


  DAS INNERE EINES MENSCHEN VERBIRGT SICH HINTER SEINEM LÄCHELN


  [image: Vignette]


  Ich erzählte Claire nichts von Phillips Besuch. Nicht, weil ich ihr nicht vertraute oder glaubte, sie würde mich verurteilen. Ich wusste, sie hätte mich verstanden. Irgendwie schaffte ich es einfach nicht, ihr von diesem ganzen Wahnsinn und meinen absurd klingenden Vermutungen zu berichten. Also schwieg ich und machte den Krieg mit mir alleine aus.


  Tief in mir hoffte ich tatsächlich, dass er mich vielleicht doch noch um eine Verabredung bitten würde. Vielleicht, aber auch nur vielleicht kam er schon morgen zu mir und würde mir die entscheidende Frage stellen. Würde das etwas an meiner abwehrenden Haltung ihm gegenüber ändern? Möglicherweise. Aber ich wusste nicht, ob ich das noch wollte. Es konnte einfach nicht gut sein, wenn man so viel für einen Menschen empfand, der einen nicht genug respektierte, um die Wahrheit zu sagen.


  Wir gingen schweigend zum Abendessen, wo ich Phillip und auch die anderen nicht ansah. Nur mit ganz viel Mühe bekam ich das, was auf meinem Teller lag, herunter. Jedoch schmeckte ich nicht sonderlich viel davon. Zumindest konnte ich auf dem Rückweg nicht mehr sagen, was ich überhaupt gegessen hatte.


  Eine halbe Stunde bevor meine Verabredung mit Charles begann, klopfte es erneut an der Tür. Nervös wie ich war, dachte ich kurz, es könnte erneut Phillip sein. Doch als Claire die Tür öffnete, stand dort Erica.


  Sie kam wie ein Wirbelwind in den Turm herein und lächelte uns fröhlich an. »Ach, ihr Lieben. Ich bin eine schreckliche Vertraute. Hoffentlich verzeiht ihr mir, dass ich euch so kläglich im Stich lasse. Die Zofe unserer Königin ist krank geworden und nun helfe ich ihrer Vertretung so gut ich kann.«


  Sofort winkte Claire ab, setzte sich auf ihr Bett und betrachtete Erica voller Neugier. »Die Königin? Ach, für sie lassen wir dich gerne ziehen. Wie ist sie denn so? Ich hoffe, wir können sie bald schon kennenlernen.«


  Erica lächelte sie strahlend und dankbar an. Wie hatte sich ihre Beziehung zu Claire gewandelt. »Sie ist eine wundervolle Frau. Ihr werdet sie lieben und zu gegebener Zeit treffen.«


  »Ich kann verstehen, dass sie und der König sich zurückhalten. Es ist sicher schwer, sich als Eltern nicht einzumischen, sobald man alle Bewerberinnen besser kennt«, stimmte ich ihr zu und beugte mich auf meinem Platz am Schminktisch etwas weiter vor. »Stimmt es, dass es bei ihrer Auswahl ganz anders war? Meine Tante hatte mal erwähnt, dass die damalige Königin damals sehr involviert war.«


  In den Augen unserer Vertrauten glänzte eine Erinnerung. »Oh ja, das war sie. Vielleicht erzähle ich euch irgendwann die Geschichte dazu. Aber nun müssen wir dich für deine Verabredung mit dem guten Charles vorbereiten.«


  »Ach Erica! Du machst mich ganz neugierig«, stöhnte Claire und erhob sich, um ihr grünes Kleid glattzustreichen. »Wenn die Auswahl vorbei ist und ich Fernand geheiratet habe, möchte ich die ganze Geschichte hören.«


  Erica stellte sich hinter mich, zwinkerte mir durch den Spiegel hindurch zu und begann meine Haare hochzustecken. »Da scheinst sich jemand seiner Sache aber ganz schön sicher zu sein.«


  »Wenn er mich nicht heiratet, dann bin ich aber richtig wütend«, lachte meine Freundin und gesellte sich zu Erica, um mich ebenfalls durch den Spiegel hindurch zu betrachten. »Nun müssen wir nur noch den passenden Kandidaten für unsere Tanya finden.«


  Ich verdrehte meine Augen, war aber nun viel entspannter und wahrlich dankbar dafür, dass die beiden mich von Phillips vorherigem Besuch ablenkten.


  Als es kurz darauf an unserer Tür klopfte, half Erica mir gerade in mein Kleid hinein. Schnell knöpfte sie mir die Rückseite des Kleides zu, während ich eine lose Strähne hinter mein Ohr schob. Dann lief ich zur Tür und öffnete sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Einen wunderschönen Abend«, begrüßte mich Charles galant und hielt mir seinen Arm hin.


  Ich lächelte ihm zu und beobachtete, wie er seine dunkelblonden Haare, die er in einem Zopf trug, nach hinten warf. Sogar diese Bewegung strahlte etwas Anzügliches bei ihm aus.


  »Dir auch einen schönen Abend, Charles.« Ich hakte mich bei ihm unter und sah dann zu ihm hoch. »Was machen wir denn Schönes?«


  »Eigentlich habe ich nichts Besonderes geplant. Ich wollte nur ein wenig Ruhe von diesen ganzen Verabredungen und dachte mir, dass du eine gute Wahl dafür bist.«


  Verwirrt legte ich meinen Kopf schief. »Wie meinst du denn das?«


  Darauf begann Charles laut zu lachen. Für einen kurzen Moment wirkte er sehr sympathisch. Doch da bemaß er mich wieder mit diesem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Langeweile und bewusster Distanz war. »Du interessierst dich sowieso nicht für mich. Und ich will mich auf keinen Fall in eure Dreiecksgeschichte einmischen. Aber für einen ruhigen Abend, wie ich ihn mir heute wünsche, bist du genau die Richtige. Die anderen Kandidatinnen hätten sich womöglich vor den Kopf gestoßen gefühlt, hätte ich sie im Zuge der Verabredung nicht ausreichend hofiert. Du bist da anders.«


  »Und du bist viel zu direkt. Ich fühle mich fast ein wenig beleidigt.« Tadelnd blickte ich ihn an. »Findest du sie denn alle so langweilig?«


  Charles zuckte mit den Schultern und führte mich langsam in Richtung des Palastes. »Die meisten von ihnen sind in der Tat nur wenig unterhaltsam. Schön anzusehen, aber auch gleichzeitig dumm und eingebildet.«


  »Was ist, wenn ich das herumerzähle?«, fragte ich neckend und betrachtete ihn auffordernd.


  Doch wieder lachte er nur. »Die mögen dich doch alle sowieso nicht. Selbst ich weiß das. Aber ich finde es gut, dass dich das so wenig interessiert. Das zeigt einen starken Charakter.«


  Während wir an dem Haupthaus vorbeigingen, zuckte ich mit meinen Schultern. »Du hast Recht, es interessiert mich tatsächlich nicht.«


  »Ich habe immer Recht«, witzelte er und schaute in die Ferne.


  Wir schwiegen eine Weile und liefen um den Palast herum.


  »Was würdest du jetzt machen, wenn es ein ganz normaler Abend wäre und du keine Verpflichtungen hättest?«, fragte ich plötzlich und versuchte nicht einmal meine ehrliche Neugier zu verbergen.


  Da sah er zu mir herunter. Seine Augen blitzten für einen Moment amüsiert. »Ich würde Klavier spielen. Oder mit den anderen Karten spielen. Vielleicht würde ich mich sogar rausschleichen und mich in der Stadt vergnügen. Aber ich würde wahrscheinlich nicht mit einer jungen Dame spazieren gehen. Du glaubst nicht, wie sehr ich das hasse.«


  »Du spielst Klavier? Willst du es mir zeigen?«, fragte ich aufgeregt. Ich liebte es, wenn mir jemand vorspielte. Da meine Tante es als Zeit- und Geldverschwendung ansah, hatte ich nie Gelegenheit dazu gehabt, selbst ein Instrument zu erlernen.


  Leider schüttelte er den Kopf. »Ich spiele nicht vor Publikum. Dafür bin ich viel zu schlecht. Aber wenn du Lust hast, dann könnten wir zwei Karten spielen.«


  Kurz war ich enttäuscht, besann mich dann aber eines Besseren. Kartenspielen hörte sich nach einer angenehmen Abwechslung an. »Gerne«, erwiderte ich.


  Wir gingen durch einen Dienstboteneingang in den Palast, liefen Treppen hoch und runter und gelangten schließlich in einen kleinen Turm, in dem mehrere Sessel und kleine Tische standen.


  In der Ecke befand sich eine kleine Bar, aus der mir Charles ein Glas Wasser holte, nachdem ich den Wein dankend ablehnte. Wir setzten uns an einen kleinen Tisch am Fenster, von dem aus man den Wald sehen konnte.


  Charles mischte die Karten und erklärte mir dabei die Spielregeln. Ich kannte dieses Kartenspiel nicht und verstand seine Anweisungen auch beim dritten Mal noch nicht, was ihm jedoch überhaupt nichts auszumachen schien. Er fand es eher lustig und so spielten wir eher miteinander als gegeneinander.


  »Sag mal, was ist das für eine Geschichte zwischen dir, Henry und Phillip?«, fragte er, als er mich das zweite Mal auf wundersame Weise gewinnen ließ.


  Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte ich atemlos.


  »Es ist ziemlich offensichtlich, dass beide etwas für dich empfinden. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich mache mir ein wenig Sorgen, dass sie enttäuscht werden könnten.« Er musterte mich eingehend. Mit einem Mal fühlte ich mich unwohl in meiner Haut.


  »Dass jemand enttäuscht wird, wollte ich nie, will ich immer noch nicht. Ich habe Henry niemals Hoffnungen gemacht. Und Phillip… na ja, ich glaube eher, dass ich die Dumme in der Sache bin.«


  »Weshalb?« Charles Augenbrauen schnellten in die Höhe und zeigten seine stahlgrauen Augen.


  Langsam ließ ich die Karten sinken und lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Darf ich ehrlich sein?«


  Er nickte.


  »Ich habe Gefühle für Phillip. Aber ihm scheint mehr an Charlotte zu liegen. Ich weiß, ich klinge nun wie eine eifersüchtige Kandidatin. Doch so ist es nicht.«


  Mein Gegenüber schien verwirrt. »Wie ist es dann?«


  Tief atmete ich ein und legte meinen Kopf in den Nacken, dabei schloss ich kurz meine Augen. »Ich will diese Gefühle nicht. Wenn er wirklich Charlotte favorisiert, dann soll er sie wählen und mich in Frieden lassen. Aber das tut er nicht, immer wieder macht er mir Hoffnungen. Und wenn du mir jetzt erklärst, dass es kompliziert ist, dann renne ich schreiend hinaus«, fügte ich noch betont schmollend hinzu, als ich Charles mitleidigen Blick sah.


  Da begann er zu grinsen. »Das hast du wohl schon öfter gehört.«


  »Tja, das kann man wohl so sagen. Das Leben ist kompliziert. Die Liebe erst recht und fair ist wohl beides nicht.«


  »Du hast wirklich tolle Sprüche drauf.«


  Jetzt musste ich lachen. Und zwar laut und lange. »Danke, ich fühle mich, seitdem ich hier bin, ja auch um mindestens fünfzig Jahre gealtert.«


  »Das kann ich nachvollziehen. Das Leben hier ist nicht leicht. Man muss sich den Regeln beugen und hat kaum die Chance, so zu handeln, wie man es möchte. Ich kann verstehen, dass viele von euch froh sein werden, wieder zu Hause zu sein, auch wenn sie den Prinzen nicht bekommen haben.«


  Ich nickte und hatte das Gefühl, er wusste, wovon er sprach. Als würde er schon viel zu lange darauf warten, dass es endlich vorbei war. Doch um was ging es ihm dabei genau? Darum, endlich ein Leben in Freiheit beginnen zu können oder darum, seine Identität als Prinz preiszugeben?


  »Ich freue mich auf zu Hause«, gab ich unumwunden zu. »Da komme ich dann endlich ein wenig zur Ruhe. Vielleicht werde ich irgendwann über Phillip hinweg sein, hier schaffe ich das nicht. Am liebsten wäre ich bereits letzte Woche nach Hause gegangen. Aber wer ahnt schon, dass man hier weiterkommt, wenn man die Aufgabe gut erledigt?«


  Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, so offen mit ihm zu sprechen, doch ich merkte langsam, dass ich ihn völlig falsch eingeschätzt hatte. Er war mehr, als er uns allen weismachen wollte, so viel mehr, als der eingebildete junge Mann, den er auf den ersten Blick abgab. Obwohl er es vielleicht nicht unbedingt wollte, begann ich langsam hinter seine Fassade zu blicken und ich musste zugeben, dass ich mochte, was ich da sah.


  Charles lachte. »Damit hättest du aber wirklich rechnen können. Ich fand es übrigens köstlich, wie du Charlotte heute die Wahrheit über diesen Wettkampf an den Kopf geworfen hast. Diesen Augenblick werde ich wohl niemals vergessen.«


  Obwohl ich mich fühlte, als ob ich mich hätte schämen müssen, erfüllte mich seine Aussage mit Stolz. »Meinst du wirklich?«


  »Natürlich. Jetzt ist wenigstens keine mehr von ihnen so naiv, zu denken, dass es einen Sinn hat, mit Pfeil und Bogen zu schießen oder Schwerter zu schwingen.« Er lachte erneut laut auf.


  »Das hört sich für mich aber auch ganz so an, als wärst du froh, wenn das hier endlich alles vorbei ist«, schlussfolgerte ich zaghaft und legte meinen Kopf schief, während ich ihn neugierig betrachtete.


  Überraschenderweise nickte er ernst. »Das bin ich tatsächlich. Wenn ich der Prinz bin, habe ich endlich eine Braut. Und wenn ich es nicht bin, kann ich tun und lassen, was ich will. So oder so: Beides würde endlich die nötige Würze in mein Leben bringen.« Da begann er zu grinsen. »Aber du bringst wenigstens ein wenig Spannung in den Wettbewerb. Ich hatte vorher wirklich Angst, dass hier ausschließlich zickige Gören dabei sind, die es auf die Krone abgesehen haben.«


  »Ist es denn nicht so?« Ich kreuzte meine Beine unter dem Tisch und setzte mich wieder ein wenig gemütlicher hin.


  Er tat es mir nach. »Nein, es ist viel besser. Ständig kippst du um oder verursachst Schlägereien unter uns. Also wenn ich Glück habe, dann darf ich mich heute auch mal mit Phillip prügeln.«


  Ich verzog mein Gesicht. »Nein, bitte lasst das, das fände ich furchtbar! Obwohl ich niemals aus ihm schlau werde«, ergänzte ich leise.


  »Das wirst du auch nicht können. Er würde es nicht zulassen. Das sollten wir alle nicht. Aber er spielt seine Rolle einfach perfekt«, erwiderte er gedankenverloren und schaute aus dem Fenster.


  Unwillkürlich folgte ich seinem Blick. »Also spielt ihr alle eine Rolle?«


  »Natürlich. Oder denkst du wirklich, drei von uns würden sich gern als Prinz ausgeben, sich dann verlieben und mit Angst zusehen, ob die Auserwählte tatsächlich bleibt oder nicht? Das Gleiche gilt für den Prinzen. Wenn er Pech hat, dann hatte seine Zukünftige es immer nur auf die Krone abgesehen und einfach Glück gehabt, dass sie den Richtigen wählte«, erklärte er wehmütig.


  Ich schluckte. Bei seinen traurigen Worten wurde mein Hals auf einmal ganz trocken. »Und wenn du dich nicht verliebst, hast du nicht viel zu verlieren, oder?«, schloss ich leise. »Obwohl es eine traurige Ehe wäre.«


  Jetzt drehte er sich zu mir. »Richtig. Aber meine Freunde da draußen könnten sich verlieben. Wir sind wie Brüder. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen so etwas passieren würde.«


  Ich biss mir auf meine Unterlippe, zutiefst berührt von so viel Zuneigung. »Das sagt nur ein wahrer Freund.«


  »Du würdest nicht anders denken«, sagte er auf einmal und lächelte mich an.


  »Wie meinst du das?« Jetzt war ich diejenige, deren Blick in die Ferne schweifte.


  »Du bist ein guter Mensch. Vielleicht könnte genau das dir dein Herz brechen.« Vorsichtig sah er mich an, doch ich mied seinen Blick.


  Wut und Frustration machten sich in mir breit. »Wieso sagen das alle? Ich bin eine ganz normale junge Dame. Ich bin nicht perfekt oder heilig. Ja, vielleicht kann ich ein paar Sachen ganz gut. Vielleicht war ich in meinem früheren Leben eine Amazone und interessiere mich deshalb so sehr für das Training mit Henry und Herrn Bertus. Aber jetzt will ich dir mal was sagen: Ich bin absolut unmusikalisch. Nähen und Stricken kann ich so gut, als hätte ich Pfoten statt Hände. Ich habe kaum Freunde, weil ich mich einfach nicht darin verstehe, auf andere Menschen zuzugehen. Und in meinem Kopf geht so viel vor, dass ich mich am liebsten vor der Welt verstecken würde«, erklärte ich aufgebracht und atmete tief durch. Aber nur um weiterzumachen. »Also bitte, sagt mir nicht immer alle, dass ich perfekt bin. Ich hasse es. Es stimmt nicht. Es erzeugt ein Bild von mir, das es nicht gibt. Nur weil ich gut aussehen und eine gute Show abliefern kann, bin ich noch lange kein besonders guter Mensch. Das ist es nämlich nicht, was einen guten Menschen ausmacht.«


  Anstatt auf meinen Wutausbruch einzugehen, lächelte Charles nur in sich hinein und legte die Karten zusammen.


  »Was ist denn jetzt so witzig?«, fragte ich in einem beängstigend schrillen Tonfall.


  Er sah zu mir auf. »Und Karten spielen kannst du auch nicht. Außerdem wirkst du immer so eingebildet. Aber das vielleicht nur, weil du so viel zu verstecken hast. Das ist aber in Ordnung für mich. Ich mag dich gerade, weil wir uns so ähnlich sind.«


  Seine ruhige Antwort brachte mich aus dem Konzept. Ich sackte im Sessel zusammen und beobachtete nachdenklich, wie er die Karten neu mischte.


  »Warum sind wir uns ähnlich?« Ich sah zu, wie sich ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen bildete.


  »Weil unser Leben von der Angst bestimmt wird, enttarnt zu werden. Von der Angst davor, dass die Menschen sehen, wie es wirklich in uns aussieht. Aber du solltest dir eins merken: Die meisten Menschen spüren, wenn man ihnen etwas vormacht.«


  »Das hat meine Schwester auch gesagt.« Ich griff nach den Karten, die mein Gegenüber nun ausgeteilt hatte, und sah sie mir an.


  Charles tat das Gleiche. »Eine weise Frau. Deshalb halten dich viele für eingebildet und mich für desinteressiert. Auf die meisten Menschen wirkt unser Verhalten befremdlich und wahrscheinlich auch unsympathisch. Aber hey…« Er lachte. »… dafür bist du ziemlich beliebt bei dem Volk.«


  Unwillig verzog ich meinen Mund. »Also das kann ich wirklich nicht nachvollziehen.«


  Er zuckte mit den Schultern und legte die erste Karte auf den Tisch. »Ich glaube, sie sehen die gleiche Person, die ich in dir sehe. Eine starke Frau mit Werten und Köpfchen. Nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern auch ein wertvoller Charakter.«


  Ich grinste ihn breit an. »Hör auf, mich so verlegen zu machen, Charles.«


  Doch er schüttelte nur seinen Kopf. »Ach, ich dachte mir, dass ich dein Selbstvertrauen ein wenig aufpolieren könnte. Ich mag dich und ich finde es toll, wie du die anderen alle im Nachmittagsunterricht fertigmachst. Dann geben sich die anderen Kandidatinnen vielleicht auch mal ein wenig mehr Mühe. Du hebst die Latte eben ein wenig höher mit deinen Amazonen-Genen.«


  Jetzt mussten wir beide lachen. »Du bist echt in Ordnung, Charles. Überhaupt nicht so oberflächlich und…«, das nächste Wort betonte ich absichtlich »…desinteressiert, wie ich dachte.«


  »Und du bist überhaupt nicht so zickig und eingebildet, wie ich dachte, Miss Tanya.«


  Noch einmal lächelten wir uns an und spielten dann weiter Karten. Doch dieses Mal ließ er mich nicht gewinnen, sondern genoss es, mir immer wieder zu zeigen, wie schlecht ich in diesem Spiel war. Und um ehrlich zu sein, genoss ich es in vollen Zügen zu verlieren.


  ***


  Pünktlich um kurz vor zehn machten wir uns auf den Weg zurück zu meinem Turm. Natürlich war Charles so gut erzogen, mich zurückzubringen, auch wenn ich mir sicher war, dass er keinen Kuss dafür verlangen würde.


  Immer wieder schielte ich auf dem Rückweg zu ihm hoch und wunderte mich darüber, wie falsch ich ihn eingeschätzt hatte.


  »Übrigens: Wenn du jemandem von unseren tiefgründigen Gesprächen erzählst und damit meinen Ruf als Charmeur zerstörst, dann werde ich dich dafür büßen lassen.« Ernst blickte er mich an und zog dabei eine Augenbraue hoch.


  Ich kicherte. »Natürlich nicht. Ich will doch nicht, dass irgendwer hier denken könnte, dass du ein Herz hast oder vielleicht sogar Gefühle.«


  »Das ist nett von dir. Oh, da sind Phillip und Charlotte.«


  Ich drehte mich in die Richtung seines Blickes und presste meine Lippen zusammen. Die beiden standen vor Charlottes Turm und küssten sich. Obwohl ich noch nicht viel Erfahrung darin hatte, war selbst mir klar, dass es kein gewöhnlicher Gute-Nacht-Kuss war. Ich erschauerte, worauf Charles mich näher an sich heranzog.


  Ich sah zu ihm auf und lächelte traurig. »Ich bin jämmerlich mit meiner blöden Eifersucht.«


  Doch anstatt zu nicken, lächelte er mich verständnisvoll an. »Nein, du bist verliebt. Und jetzt sind wir dran.« Er beugte sich zu mir herunter und ließ mein Herz vor Überraschung schneller schlagen. Mit seiner Hand kniff er mir in meinen Arm. Vor Überraschung schrie ich laut auf, was ihn noch breiter grinsen ließ, weil mein Schrei über den gesamten Platz hallte. Seine Lippen drückten sich sanft an meine Wange. Ziemlich lange verweilte er dort. Wahrscheinlich würde es von weitem so aussehen, als würden wir uns innig küssen. Vor allem, da er begann, theatralisch seine Hände in meinen Haaren zu vergraben.


  Als er von mir abließ, schielte ich zu Phillip hinüber, der uns beobachtete. Charlotte war weg. Ich glaubte, Phillips unglücklichen Gesichtsausdruck erkennen zu können, doch konnte mir in der Dunkelheit nicht sicher sein. Er drehte sich weg und ging in den Wald hinein. Ich wusste sofort, wohin er wollte, doch ich würde ihm nicht die Genugtuung geben hinterherzulaufen.


  »Was sollte das?«, fragte ich leise an Charles gerichtet.


  Auch sein Blick war Phillip gefolgt. »Ich will, dass er das Richtige tut. Und nicht das Falsche aus den richtigen Gründen.«


  Ich legte meinen Kopf schief. »Muss ich das verstehen?«


  Da schüttelte er seinen Kopf und sah mich wieder an. »Nein, noch nicht. Es ist… kompliziert«, fügte er lachend hinzu, woraufhin ich ihm freundschaftlich auf die Schulter schlug und ihn anfunkelte, weil er dieses fürchterliche Wort benutzte.


  »Gute Nacht, mein Freund.« Ich knickste und neigte meinen Kopf, so wie es sich für eine junge Dame gehörte, die einem möglichen Prinzen gegenüberstand.


  »Gute Nacht, meine Freundin.« Tief verbeugte er sich vor mir und machte sich dann auf den Weg zum Palast.


  Eine Weile lang schaute ich ihm hinterher und lächelte, trotz der Szene vorhin. In Charles hatte ich womöglich noch einen Freund gefunden. Noch einen jungen Mann, der ehrlich und gut war. Vielleicht lag es nicht an diesem Ort, sondern an Phillip und Henry. Kurz flackerte mein Blick zum Wald. Bevor ich etwas Unüberlegtes tun konnte, drehte ich mich entschlossen zum Turm um.


  Kaum hatte ich meine Hand auf den Knauf gelegt, riss Erica schon die Tür auf. Sie schaute mich überrascht an, als hätte sie nicht mich erwartet und lachte dann.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich verwirrt und schaute mir die ganzen Kleider auf meinem Bett an.


  Claire kicherte lauthals. »Wir haben uns mal angesehen, welche Kleider wir hier so hängen haben und irgendwie ist es dann ausgeartet. Ich glaube, ich habe eins deiner Kleider kaputtgemacht.«


  Zwar verstand ich sie kaum unter ihrem Lachen, doch ich räumte die Kleider bereitwillig von meinem Bett und grinste die beiden an. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich mir wünsche.«


  8. KAPITEL


  EIN WUNSCH, DER ZU GEWÄHREN DOCH ZU GROSS IST


  [image: Vignette]


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Phillip mit gerunzelter Stirn und starrte mich an, als wäre ich vollkommen verrückt geworden. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage zum gestrigen Abend.


  Ich verzog meinen Mund. Aus Missmut und Ärger über ihn und angesichts der Tatsache, dass er mir meinen Wunsch nicht gewähren wollte. »Doch nur kurz. Wirklich.«


  Bedauernd verzog Henry seinen Mund. Er saß neben Phillip, mir gegenüber in einem Sessel. »Das ist leider nicht möglich.«


  »Da haben meine Freunde Recht. Es gibt Sicherheitsrichtlinien, die wir nicht durchbrechen können, nur weil du es dir wünschst.« Fernand schüttelte ebenfalls zerknirscht seinen Kopf und ließ mich damit leise aufseufzen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir die Kuppel nicht ansehen kannst.« Erica warf mir einen aufmunternden Blick zu. Sie stand neben mir und hatte eine Hand auf meiner Schulter liegen. Als wären wir eine Allianz gegen diese jungen Männer.


  Ich atmete tief ein und stand aus dem Sessel auf, den mir Charles extra überlassen hatte. »Nun gut. Ich habe es verstanden. Anscheinend bin entweder ich das Sicherheitsrisiko oder mit der Kuppel stimmt etwas nicht. Aber ich habe nichts gesagt.« Damit knickste ich höflich und ging erhobenen Hauptes hinaus.


  Am nächsten Morgen, nach meiner Verabredung mit Charles, hatte Erica mich schon vor dem Frühstück abgeholt und mich zu den jungen Männern gebracht. Diese waren genauso wenig begeistert wie sie von meinem Wunsch, einmal die Kuppel von nahem sehen zu dürfen. Nie hätte ich damit gerechnet, dass es ein Problem sein könnte. Ich verstand den Grund dafür nicht, doch würde mich nicht dazu herablassen, sie darum anzubetteln.


  Als ich zurück zu unserem Turm ging, kam Claire mir entgegen. »Hat es geklappt?«


  Geknickt schüttelte ich den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Und ich weiß überhaupt nicht, weshalb. Auf jeden Fall komme ich nicht mit zum Frühstück. Mir ist der Appetit gründlich vergangen«, sagte ich schmollend und ließ mich von Claire in den Arm nehmen. Meine Freundin sah mich mitleidig an.


  »Ich werde dir gleich ein Brötchen bringen lassen und behaupten, du hättest dich unwohl gefühlt«, flüsterte sie und löste sich aus meiner Umarmung, um zum Frühstück zu gehen.


  Ich lächelte ihr dankbar zu und ging zu unserem Turm. Dort zog ich mir schon die Trainingssachen an und setzte mich draußen auf die Stufen, sobald ich sicher war, dass alle Kandidatinnen vorbeigehuscht waren.


  Tatsächlich kam kurz darauf eine junge Bedienstete mit einem belegten Brötchen, das sie mir auf einem Tablett überreichte. Ich nahm es entgegen und setzte mich dann auf die Bank vor dem Turm, um in Ruhe zu essen.


  Ich fragte mich, warum sie mir diesen kleinen Wunsch verwehrten. Es war doch nicht so, als würde ich nach draußen gehen wollen. Ich wollte tatsächlich nur die Kuppel sehen. Und vielleicht ein bisschen auf die andere Seite schauen, ja. Doch die vier taten so, als hätte ich etwas Verbotenes vor. Vielleicht stimmte tatsächlich etwas nicht mit der Kuppel?


  Nachdenklich klopfte ich die Krümel von meiner Hose und erhob mich. Ich stellte mich auf den Rasen und begann die Übungen zu machen, die ich bereits gestern von Henry gelernt hatte. Mit jeder Bewegung linderte sich meine Enttäuschung ein wenig.


  »Das machst du sehr gut.«


  Ich öffnete ein Auge und sah Henry vor mir stehen.


  »Danke.« Ich richtete mich auf und verneigte mich vor ihm, so wie Herr Bertus es mir gezeigt hatte.


  Er tat es mir nach. »Sehr schön.«


  Als ich meinen Kopf wieder hob, stand er noch näher vor mir. Alleine.


  »Wo ist denn Herr Bertus?«, fragte ich ihn überrascht.


  Er lächelte. »Er musste noch etwas erledigen und ich habe vorgeschlagen, dass ich das Training auch allein führen könnte. Dann hat er auch mal ein wenig Zeit für sich.«


  Meine Augen verengten sich, weil ich nicht wusste, ob das ein neuerlicher Trick war. Immerhin hatte er mich bereits geküsst, obwohl er gewusst hatte, dass Phillip uns beobachtete.


  »Dann sollten wir wohl weitermachen, bevor Madame Ritousi uns wieder zwingt, kleine Torten zu massakrieren. Es ist wirklich ein Jammer.« Betont theatralisch schüttelte ich meinen Kopf und stellte mich breitbeinig hin.


  Er stellte sich mir gegenüber auf und hob seine Arme. »Das war es wirklich. Und ich hatte so einen schrecklichen Hunger danach«, lachte er leise und begann seine Arme anzuspannen und dann in einem gleichmäßigen Fluss zu bewegen.


  Ich tat es ihm nach, lächelte und schaute ihm in seine schimmernd grünen Augen. Wenn er wirklich der Prinz war, dann würde er später ein guter König werden.


  »Wieso schaust du mich denn so an?«, fragte er mit einem halben Lächeln und mir fiel auf, dass ich ihn tatsächlich die ganze Zeit über anstarrte.


  Schnell senkte ich meine Lider und konzentrierte mich auf meine Bewegungen. »Ich habe nur darüber nachgedacht, dass du ein guter Prinz wärst«, erklärte ich kleinlaut, seinem Blick ausweichend.


  Das brachte ihn für einen Moment aus der Fassung, denn seine Arme fielen schlaff herab und seine Stirn runzelte sich.


  Ich wich unweigerlich zurück. »Entschuldige, falls ich etwas Falsches gesagt habe.«


  »Das ist es nicht. Aber wieso bist du dir so sicher, dass ich der Prinz sein könnte?« Er hob wieder seine Arme und machte in dem Rhythmus weiter, den ich beibehalten hatte. Ich entspannte mich ein wenig.


  »Ich weiß es nicht. Es würde gut zu dir passen«, antwortete ich lächelnd und schloss für einen Moment die Augen.


  »Danke.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch und eine ganze Weile schwiegen wir.


  Auf einmal räusperte er sich. »Warum möchtest du die Kuppel sehen? Hat das einen bestimmten Grund?«


  Ich öffnete meine Augen und hob ein Bein, genauso, wie er es tat. Ein Lächeln stahl sich über meine Lippen, bevor ich mich blitzschnell drehte und meinen Fuß direkt vor seiner Nase zum Halten brachte. So oft hatte ich dies früher bei meiner Schwester gemacht, die dann immer schreiend zurückgezuckt war. Doch Henry nicht.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, griff er danach und drehte mich mit solch einer Wucht herum, dass ich auf dem Rücken landete.


  Erst starrte ich ihn überrascht an, dann brach ich in schallendes Gelächter aus. Ich blieb auf dem Boden liegen, presste meine Hände auf meinen schmerzenden Bauch und lachte so laut, dass die Vögel in den Bäumen um uns herum erschrocken davonflogen.


  Henry reichte mir seine Hand, die ich dankend annahm, und zog mich hoch. »Das nächste Mal solltest du es durchziehen, weil du ansonsten immer wieder auf dem Rücken landest«, erklärte er mir lachend, während ich mir den Dreck von meiner Hose klopfte.


  »Bringst du es mir bei? Also wie man jemanden zu Boden wirft?«


  »Vielleicht. Aber erst sagst du mir, warum du die Kuppel sehen willst«, forderte er nun ernster und betrachtete mich eingehend, während er wieder begann, die fließenden Bewegungen auszuführen.


  Ich holte tief Luft. »Weil ich schon immer sehen wollte, wie es da draußen aussieht. Schon als kleines Mädchen hatte ich den Drang, einmal rauszugehen und die Welt zu sehen, wie die Menschen sie früher gesehen haben. Das geht natürlich nicht, das weiß ich. Doch wenn ich mir die Länder vorstelle, ihre Wahrzeichen, diese Freiheit und die weiten Landschaften, in denen nichts ist außer du selbst… Ich weiß auch nicht, warum. Nur einmal ganz nah dran zu sein, wäre das Größte für mich.«


  Henry antwortete nicht und schwieg. Er war stehengeblieben und sah mich mit einem so nachdenklichen Gesichtsausdruck an, dass es mich verlegen machte.


  »Das ist ein blöder Wunsch, oder? Vielleicht sollte ich mir einfach eine Halskette wünschen.« Ich gab mich betont fröhlich und versuchte damit, seine unergründliche Miene aufzuhellen.


  Plötzlich schnellte sein Fuß hoch und blieb direkt vor meiner Nase in der Luft hängen. Schnell packte ich ihn und versuchte ihn so zu drehen, dass er nun auch auf dem Rücken landete. Doch es ging so schnell, dass wir am Ende gemeinsam auf dem Rücken lagen, uns verwirrt ansahen und dann in minutenlanges Gelächter ausbrachen.


  Tränen rannen mir aus den Augen, als wir uns langsam aufrichteten, doch auf dem Boden liegenblieben.


  Auch er wischte sich mit dem Handrücken über seine Augen. »Das ist kein blöder Wunsch«, sagte er dann ernst.


  Ich zuckte mit den Schultern, verlor mein Gleichgewicht und fiel zurück auf meinen Rücken.


  »Was macht ihr denn da?«, fragte auf einmal jemand. Ich drehte mich halb liegend, halb sitzend um und sah auf Phillips Beine, die nun vor mir aufragten.


  »Wir trainieren«, entgegnete Henry harmlos, erhob sich und stellte sich vor mich hin, um mir aufzuhelfen.


  Im gleichen Moment streckte mir Phillip seine Hand entgegen und ein wirklich sehr peinliches Schweigen folgte. Hastig ergriff ich kurzerhand die Hände von beiden und zog mich an ihnen hoch.


  »Vielen Dank. Wenn jemand sieht, wie schmutzig ich meine Sachen bei einem einfachen Training mache, bekomme ich sicher Ärger.« Lachend klopfte ich meine Hose ab, die bereits mit Grasflecken übersät war.


  Phillips Augen verengten sich. »Was ist das denn hier für ein Training?«


  Ich hob mein Kinn, täuschte Selbstsicherheit vor. »Wushu.«


  »Wie bitte? Du bringst ihr das Kämpfen bei? Wofür?«, fuhr Phillip Henry wütend an, doch ich hob energisch meine Hand.


  »Weil ich es so wollte. Nicht ums Kämpfen willen, sondern um meine innere Mitte zu finden«, erklärte ich dann ruhig. Ich legte meine Hände ineinander und vollführte eine Verbeugung.


  Doch da griff Phillip nach meiner Hand und zog mich direkt vor sich. »Du lügst. Ich frage mich nur, weshalb.« Misstrauen strahlte aus seinen schokoladenbraunen Augen und irritierte mich für einen Moment.


  Ich schluckte die aufsteigende Wut in mir hinunter. »Ich lüge nicht. Das Training ist dazu da, dass ich mich besser fühle und mein Selbstwertgefühl ein wenig steigt. Schließlich werde ich hier andauernd vor den Kopf gestoßen«, erklärte ich nun fester und riss mich von ihm los, wobei ich ihn beinahe umschubste, so verdattert war er.


  Henry baute sich schützend neben mir auf und verschränkte seine Arme. »Ganz genau. Das hier ist alles nur ein Spaß und ist nicht dafür gedacht, jemanden zu bekämpfen. Aber falls mal irgendetwas sein sollte, dann würde ich mich besser fühlen, wenn sie sich wehren könnte. Und du solltest sie nicht so grob anfassen. Schließlich ist sie eine junge Dame«, sagte er mit so einem Nachdruck, dass selbst mir klar wurde, dass er auf etwas anspielte.


  Doch ich fragte nicht nach, sondern drehte mich weg von den beiden und stellte mich weiter hinten auf dem Rasen auf. »Also, falls du auch mitmachen möchtest, Phillip, dann stell dich zu uns. Ansonsten bitte ich dich, mich nicht mehr so anzufahren.«


  Henry folgte mir und baute sich vor mir auf. Ich war noch ganz abgelenkt von Phillip, da schnellte auch schon Henrys Hand vor, die nach meinem geflochtenen Zopf greifen wollte. Ich wich nach rechts aus, ging in die Hocke und vollführte mit meinem Bein einen Halbkreis, der ihn zu Boden riss. Geschickt stützte er sich am Boden ab und sprang auf mich zu. Ich wich ihm hastig aus, stolperte jedoch über einen Ast und landete mit voller Wucht auf dem Allerwertesten.


  Im Augenwinkel sah ich Phillip auf mich zustürzen. Ich drehte mich zu ihm um und bei seinem entgeisterten Gesichtsausdruck, den er aufsetzte, als er mir aufhalf, konnte ich nicht anders, als zu lachen.


  »Was war denn das?«, fragte er atemlos, während durch meinen Körper das Adrenalin peitschte.


  Henry kam ebenfalls auf mich zu und sah mich mit großen Augen an.


  Ich zuckte mit meinen Schultern und lächelte breit. »Meine Schwester und ich haben nicht immer nur Prinzessin gespielt. Manchmal waren wir auch Wächter.«


  »Du meinst das ernst, oder?« Henry schaute mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen.


  »Ja. Wir sind nicht immer sehr sanft miteinander umgegangen. Zwar ist sie acht Jahre älter als ich, doch wir standen uns schon immer sehr nahe. Als sie mit sechzehn Jahren bei einem Ertüchtigungskurs für junge Damen teilnahm, hat sie mir aus Spaß immer alles beigebracht, was sie gelernt hat.« Ich schmunzelte bei der Erinnerung. »Meine Tante war damals wirklich sehr wütend, als sie es herausfand.« Dann schaute ich hinunter auf meine Schuhe. »Von unserem letzten Mal habe ich auch irgendwo an meinem Fuß eine kleine Narbe. Da bin ich auf einen Stein gefallen.«


  Phillips Augen wanderten hinab zu meinen Füßen, bevor er sich zu Henry umdrehte. »Das ist zu gefährlich für sie.«


  Ich presste meine Lippen so fest aufeinander, dass sie zu schmerzen begannen. »Das entscheide ich noch immer selbst. Wenn es dir nicht passt, ist das dein Problem.« Ich machte eine kurze Pause und schaute zu ihm hoch, spürte, wie mein Widerstand in sich zusammenfiel. »Aber Phillip, es macht mir Spaß«, ergänzte ich leise.


  Unsicher verzog Phillip seinen Mund und legte seinen Kopf schief. »Ich finde das nicht gut. Aber wenn es dir solchen Spaß macht…«


  Ich nickte möglichst überzeugend und hatte irgendwie das Gefühl, dass er darüber entschied, was ich machen durfte und was nicht. Es nervte mich mehr als alles andere an ihm.


  »Aber geh bitte nicht zu hart mit ihr um. Sie ist offensichtlich ein wenig tollpatschig und wenn das so weitergeht, dann bricht sie sich noch was«, erklärte er Henry. Dann warf er mir einen vielsagenden Blick zu und spazierte davon.


  »Wie kommt er nur dazu mir zu sagen, dass ich tollpatschig bin«, ereiferte ich mich, als Phillip außer Hörweite war. »Nur, weil ich über einen Ast gestolpert bin? Ich finde mich gar nicht so schlecht dafür, dass ich das noch nicht so lange mache.« Aufgebracht begann ich auf meiner Unterlippe herumzukauen.


  Henry legte seine Hand auf meine Schulter. »Er macht sich nur Sorgen um dich.«


  »Damit kann er gerne aufhören. Ich brauche niemanden, der mich so behandelt und damit seine Zuneigung ausdrückt«, murmelte ich und tat so, als würde ich Henry angreifen wollen, der meine Fäuste jedoch gekonnt abwehrte und mich in einen festen Klammergriff nahm. Für einen Moment genoss ich diese ungewohnte Nähe, eine Nähe, fast wie eine Umarmung, dann befreite ich mich, indem ich mich herauswand.


  »Prinzessin, Wächterin und dann auch noch Kriegerin. Oder es liegt an deinen Amazonen-Genen«, kommentierte Henry mein bescheidenes Können und lachte dabei.


  Ich tippte ihm auf die Brust und presste meine Augenlider zusammen. »Hat Charles etwa geplaudert?«


  Henry hob abwehrend seine Hände. »Er hat uns ein wenig von gestern erzählt und war wirklich begeistert von dir.«


  Überraschung und Angst machten sich in mir breit. »Was?«


  »Ja, er mag dich. Also nicht auf diese Art und Weise. Sondern eher als Freundin. Aber es war wirklich beeindruckend. Ich dachte immer, er würde niemanden außer uns mögen«, erklärte er lachend und begab sich wieder in Position, um weiter trainieren zu können.


  »Ich finde ihn auch nett«, gab ich zu.


  Bereitwillig begann ich wieder damit, seine Bewegungen nachzumachen. Er zeigte mir noch, wie ich jemanden über die Schulter werfen konnte, was mir jedoch ziemlich schwer fiel, vor allem mit ihm als Übungsobjekt.


  Leider hatte unser Training bald ein Ende und ich war mehr als enttäuscht, als ich später unseren Turm betrat, mich kurz abduschte und für den nächsten Unterricht fertigmachte.


  Schnell zog ich mir ein frisches Kleid über und rannte dann in Windeseile hinüber zum Haupthaus. Dort wartete Claire wie gewohnt auf mich und gemeinsam begaben wir uns weiter zur Bibliothek, wo wir heute noch einmal unseren Gang üben mussten. Ob das auch wieder mit der Erfüllung der nächsten Aufgabe zu tun hatte?


  Eine halbe Stunde lang balancierten wir Bücher auf unseren Köpfen, bis Madame Ritousi befand, dass wir es inzwischen alle gut genug konnten. Doch anstatt zu Pausieren ging es weiter ans Einüben der höfischen Tischmanieren.


  Als wir erneut ein hübsches, kleines Törtchen zum Aufschneiden vorgesetzt bekamen, rebellierte mein Magen. Ich kam fast um vor Hunger. Zu allem Überfluss ging Madame Ritousi ständig zwischen uns hin und her und schlug uns auf unsere Finger, wenn wir das falsche Besteck benutzten oder auch nur krumm saßen. Meine Finger waren schon rot und brannten höllisch, doch ich ließ mir nichts anmerken und entschuldigte mich anständig, wenn ich mit dem Besteck erneut danebenlag. Die richtige Zuordnung fiel mir heute unendlich schwer.


  »Entschuldigen Sie Madame«, sagte ich schließlich. »Aber ich kann es mir einfach nicht merken. Wenn wir uns anhand eines Gebäcks die Unterschiede der Bestecke merken sollen, dann kann ich das leider nicht. Ich benötige dafür den visuellen Anreiz. Gestern hat es mit normalem Essen besser geklappt«, erklärte ich geknickt und rieb mir dann doch meine Finger, nachdem sie diese erneut mit ihrem Lineal malträtiert hatte. Zwar nicht besonders fest, aber doch fest genug, dass es so langsam, aber sicher wirklich wehtat.


  Sie schnalzte unzufrieden mit ihrer Zunge, doch als Claire mir zustimmte, nickte sie langsam und drehte sich um. »Gut. Dann werden wir für heute aufhören. Für morgen überlege ich mir dann etwas anderes. Vielen Dank. Sie sind alle entlassen.«


  Wir standen auf und ich folgte Claire hinaus zum Mittagessen, wobei ich nicht aufhören konnte meine Finger anzustarren. »Was ist überhaupt los mit ihr? Es ist doch bestimmt verboten, solche Maßnahmen anzuwenden, oder?«


  Claire sah mich vielsagend von der Seite an. »Tanya, du hast dich aber auch schrecklich angestellt. So schwer ist es doch nicht. Außerdem hat sie dich nur ganz leicht mit dem Lineal angestupst. Es kann doch keiner ahnen, dass du auf diesem Gebiet so ungeschickt bist. Oder stellst du dich absichtlich so an, damit sie dich frühzeitig nach Hause schicken?«, neckte sie mich und betrachtete gleichzeitig besorgt meine Finger.


  »Das ist nicht fair. Sogar beim Training mit Henry habe ich mich nicht so verletzt«, murmelte ich schmollend und schob meine Unterlippe vor.


  »Du bist ganz schön weinerlich«, lachte sie und tätschelte liebevoll meine Hand, nur um mich darauf wieder ernst anzuschauen. »Hast du eigentlich schon mit Henry geredet?«


  »Nicht so richtig, nein. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er tatsächlich so für mich empfindet«, wich ich aus.


  Sie schien mir nicht glauben zu wollen, aber schwieg diplomatisch.


  Wir erreichten die Terrasse und setzten uns an den ersten freien Tisch, von dem aus wir nicht weit von den jungen Männern entfernt waren. Ich schielte zu ihnen hinüber und sah in Phillips Augen, die mich mit einem Ausdruck musterten, den ich einfach nicht zuordnen konnte.


  Ich spürte, wie sich Röte auf meinen Wangen ausbreitete. Es schien, als würde er direkt in mich hineinblicken können. Neben ihm sagte Henry etwas und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Er lächelte und wirkte zufrieden. Sein Lächeln wurde breiter, als sich unsere Blicke kreuzten. Ich blinzelte und drehte mich wieder zu Claire, die mich anschaute, als wollte sie meine Gedanken ergründen wollen.


  Unbehaglich rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. »Claire, hör auf mich so anzusehen.«


  »Ich will doch nur verstehen, was da ist.«


  »Da ist nichts mit Phillip.«


  »Ich rede von Henry«, sagte sie leise und ließ mich schlucken.


  »Wir sind Freunde. Nicht mehr. Natürlich sieht er gut aus. Aber ich glaube nicht, dass wir zusammenpassen würden. Wir trainieren nur gemeinsam. Obwohl ich zugeben muss, dass es so langsam anfängt, mir Spaß zu machen.«


  »Was macht Spaß?«, fragte Rose neugierig und setzte sich mit Emma zu uns. In ihren Händen hielten sie schon ihr Mittagessen.


  »Dieser ganze Wettkampf«, erklärte Claire und nickte mir fröhlich zu, bevor sie aufstand und mich zum Büffet zog.


  »Wie geht es heute so?«, fragte Charles neugierig und stellte sich neben mich, als ich mir einen Salat in eine Schale legte.


  Ich sah zu ihm hoch und verzog unzufrieden mein Gesicht. »Du hast Henry von der Amazonen-Sache erzählt.« Ich versuchte ernst zu bleiben, doch musste schließlich doch lachen, als er einen zerknirschten Ausdruck aufsetzte, der so gar nicht zu ihm passen wollte.


  »Schon gut. Bitte schau nicht mehr so, sonst muss ich noch weinen.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Tatyana, du bist wirklich in Ordnung.«


  Ich zuckte mit meinen Schultern. »Habe ich mir auch schon gedacht.«


  Darauf wusste er nichts mehr zu sagen, sondern begann so laut zu lachen, dass alle umliegenden Personen uns ansahen.


  »Bis später, würde ich mal sagen«, erklärte ich grinsend und winkte ihm zum Abschied noch einmal zu. Claire folgte mir schnell und starrte mich noch immer an, als wir uns setzten, genauso wie alle anderen.


  »Was war denn das jetzt?«


  Ich schob mir ein Salatblatt in den Mund und zerkaute es. »Wir hatten doch gestern eine Verabredung. Und ganz ehrlich: Charles ist toll. Sehr witzig, ironisch und ein wirklich guter Kartenspieler. Wir hatten sehr viel Spaß. Es war so ungezwungen, weil wir beide nur gerne mal unsere Ruhe haben wollten und weder ich noch er etwas für den anderen empfinden«, erklärte ich begeistert, was Emma etwas gnädiger aussehen ließ. Anscheinend war Charles ihr Favorit.


  Claire hingegen wirkte immer noch überrascht. »Das hätte ich nicht gedacht. Schließlich ist er so anzüglich gewesen, als wir ihn kennengelernt haben.«


  Ich schüttelte den Kopf, während ich eine kleine Tomate zerkaute. »Er ist ein wundervoller Mensch. Man kann sehr viel Spaß mit ihm haben.«


  »Miss Tatyana, wieso reden Sie hier so viel über mich? Sie zerstören noch meinen Ruf«, mahnte Charles, der plötzlich neben mir stand und zu mir herunterschaute.


  Ich verschluckte mich an meiner Tomate und hustete unkontrolliert. Mein Gesicht brannte, als ich sie endlich hinunterschlucken konnte und mich ihm zuwandte. »Erschrecken Sie mich doch nicht so«, erwiderte ich betont hochnäsig.


  »Ich habe da eine kleine Überraschung für Sie. Da Ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen kann, haben wir uns etwas anderes für Sie überlegt.« Er verneigte sich und veranstaltete damit eine riesige Show, die die anderen Kandidatinnen neugierig verfolgten.


  »Wären Sie so freundlich, und begleiten mich zu meinem Tisch? Ihr Essen werde ich selbstverständlich mitnehmen«, erklärte er so hochgestochen, dass ich mein Gesicht verzog.


  Aber er schien es tatsächlich ernst zu meinen. Also nickte ich Claire zu und stand zögerlich auf. Charles nahm wie selbstverständlich mein Essen und trug es zu dem Tisch der jungen Männer, wo bereits ein freier Stuhl auf mich wartete.


  Ich setzte mich zwischen Henry und Fernand und sah dann erwartungsvoll hoch. »Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund dafür, dass ihr mich hier zur Zielscheibe für meine lieben Mitkandidatinnen macht.«


  Doch sie alle lächelten nur erwartungsvoll. Neugier machte sich in mir breit. »Warum konnte das nicht warten? Warum müsst ihr mir das jetzt sagen?«


  Fernand räusperte sich. »Weil, meine liebe Tanya, wir so aufgeregt über unseren tollen Kompromiss sind, dass wir es dir sofort sagen wollten.«


  Ich hob meine Augenbrauen. »Ja?«


  »Wir, nun wohl eher Phillip, hatten die Idee, dass du schon morgen mit einem Heißluftballon nach oben fliegen kannst und somit der Kuppel näherkommst als sonst jemand von uns«, erklärte nun Henry begeistert.


  Entgeistert ließ ich meine Gabel fallen, die ich gerade in die Hand genommen hatte, um weiterzuessen.


  Ich starrte die jungen Männer mit offenem Mund an und spürte, wie sich in meinen Augen Tränen sammelten, während mein Herz vor Aufregung zu zerspringen drohte. »Das…«, stammelte ich und räusperte mich umständlich, bevor mein Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog. »Das ist der beste Kompromiss, den sich jemals ein Mensch auf dieser Welt ausgedacht hat!«


  9. KAPITEL


  DIE BESTEN ERLEBNISSE SIND DIE, DIE WIR IM STILLEN GENIESSEN


  [image: Vignette]


  Eine unruhige Nacht und Hunderte von albernen Kicheranfällen später zappelte ich so unruhig hin und her, dass Phillip meine Hand halten musste, während wir darauf warteten, dass der Mann, mit dem ich hochfliegen würde, endlich den Heißluftballon startfähig machte.


  Mein Atem ging unregelmäßig und ich bekam Angst, jeden Moment zu hyperventilieren, wenn das Adrenalin in meinem Körper nicht langsam weniger wurde.


  »Es wird schon alles gut werden.« Phillip drückte liebevoll meine Hand. Ich war mir vollkommen darüber im Klaren, dass er diese nur hielt, weil die anderen Kandidatinnen gerade Unterricht hatten und wir somit mit Fernand alleine waren.


  »Ich habe keine Angst. Ich bin nur aufgeregt. Von mir aus könnte es jetzt sofort losgehen. Ich will da hoch«, entgegnete ich zitternd und betrachtete das riesige Stoffbündel, das gerade mit erwärmter Luft gefüllt wurde und sich langsam aufblähte.


  »Du bist wirklich die verwegenste Frau, die ich jemals kennenlernen durfte«, schmunzelte Phillip. Ich sah zu ihm auf und erkannte einen seltsamen Glanz in seinen Augen.


  »Komm doch mit. Ich fände es schön, wenn wir das zusammen erleben würden.« Während ich das sagte, schaute ich ihn so intensiv an, wie ich es aushielt. Für einen Moment spürte ich tief in mir die Hoffnung aufkeimen, dass er ja sagen könnte.


  Doch natürlich schüttelte er seinen Kopf. »Das geht leider nicht. Ein Kamerateam wird dich begleiten, um dieses Spektakel fürs Volk festzuhalten. Da ist kein Platz für mich.«


  Ich schaute hinunter auf meine Füße. Heute durfte ich auch in der Öffentlichkeit ausnahmsweise flache Schuhe tragen. »Würdest du mitkommen, wenn es ginge? Würdest du meine Hand halten, wenn wir dort alleine wären?«, fragte ich zaghaft und meinte damit nicht nur die Ballonfahrt.


  Mein Herz hüpfte auf, als er meine Hand fester drückte. »Wenn wir alleine wären, dann würde ich dir überall hin folgen.«


  Ich biss mir vor Freude auf die Unterlippe und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst. Schon wieder hatte ich es getan. Ich wollte ihm mein Herz schenken, obwohl ich doch wusste, dass ich keinen größeren Fehler begehen konnte. Doch ohne Frage machte mich seine Antwort irgendwie glücklich. Ich bildete mir ein, dass er nicht nur von der Ballonfahrt gesprochen hatte. Dummes, naives Huhn!


  »Das hört sich schön an. Aber leider wird es nie so sein«, flüsterte ich und nahm schweren Herzens meine Hand aus seiner, um mich von ihm wegzudrehen.


  »Hallo Gabriela. Kommen Sie mit?«, fragte ich schnell und ging zu der Moderatorin, die sich uns gerade näherte.


  Sie schüttelte heftig ihren Kopf und sah zweifelnd zu dem fast fertigen Ballon hin. »Nein, denn ich denke, niemand möchte sehen, wie ich mich dort oben übergebe. Aber mein Kamerateam wird dich begleiten. Pass mir bloß auf die beiden auf«, sagte sie freundlich, doch bestimmend.


  Ich legte meinen Kopf schief. »Wie kommen Sie darauf, dass ich die beiden beschützen könnte?« Dabei deutete ich auf die zwei großen Männer mit der Kamera und dem Tongerät, die gerade über den Rasen liefen.


  Gabriela machte eine wegwerfende Handbewegung und schaute den Männern entgegen. »Du bist doch hier die Überfliegerin. Ich glaube, niemals wieder werden wir eine so kämpferische Kandidatin haben. Du bringst hier wenigstens ein wenig Schwung rein. Übrigens: Ich habe bereits Henry um Erlaubnis gebeten, bei eurem morgendlichen Training dabei sein zu dürfen. Er meinte jedoch, du müsstest ebenfalls zustimmen.«


  »Natürlich. Morgen früh passt mir gut.« Als hätte ich eine andere Wahl.


  »Sehr schön. Wie ich sehe, ist es gleich so weit. Ich werde das alles von hier unten beobachten und hoffe, dass du uns schönes Material lieferst. Wenn du weinen könntest, also vor Freude, meine ich natürlich, dann wäre das toll. Das Volk liebt solche aufwühlenden Szenen«, erklärte sie noch schnell und zwinkerte mir zu, bevor sie sich zu ihren Männern umdrehte und ihnen letzte Anweisungen gab.


  Als sie mir den Rücken zuwandte verdrehte ich die Augen und begab mich wieder zu Phillip. An seine Seite hatte sich nun auch Fernand begeben. Ich klatschte mit meinen Händen und verscheuchte so den Drang, mich an Phillip zu klammern. »So, ich würde sagen, dass wir uns wiedersehen, wenn ich nach den Sternen gegriffen habe.«


  »Viel Spaß. Verbrenne dich bloß nicht an den Sternen«, sagte Fernand lachend und zog mich kurz zu einer Umarmung an sich, die ich gern erwiderte.


  Auch Phillip umarmte mich, drückte mich fest an sich und sog tief den Duft meiner Haare ein. »Bring mir einen mit. Du glaubst nicht, wie gerne ich bei dir wäre«, flüsterte er, bevor er sich wieder von mir löste und die Träne von meiner Wange wischte, die sich unbemerkt aus meinem Augenwinkel gestohlen hatte.


  Bevor ich endgültig die Fassung verlor, ballte ich betont kampflustig die Fäuste und ging zu dem stämmigen Mann hinüber, der vor dem Korb des Ballons bereits auf mich wartete.


  »Guten Morgen, Miss Tatyana. Mein Name ist Harris. Ich freue mich, dass Sie heute mein Gast sind. Vielleicht bringt das ein wenig mehr Interesse für diesen Sport.« Er lachte ein lautes, warmes Lachen und fasste sich an den Bauch, bevor er sich herunterbeugte und seine Hände faltete, damit ich draufsteigen konnte, um mit seiner Hilfe in den Korb zu gelangen.


  »Guten Morgen, Herr Harris. Ich freue mich auch schon sehr.« Flink kletterte ich in den Korb. Dann folgte mir auch schon das Kamerateam, von dem ein Mann etwas grünlich um seine Nasenspitze herum aussah. Ich nickte ihm aufmunternd zu und lehnte mich an die Wand des Korbes. Herr Harris, der sich nun ebenfalls zu uns gesellte, erklärte uns, dass sich in der Mitte der Brenner befand, mit dem die Luft im Ballon konstant heiß gehalten wurde.


  Ich schaute zu Phillip hinüber. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, raubte mir für einen Moment den Atem und schenkte mir erneut Hoffnung, die ich eigentlich nicht haben durfte. Doch mein Herz war nicht stark genug, um auf meinen Kopf zu hören. So gab ich mich für einen Moment der romantischen, aber auch irrsinnigen Vorstellung hin, dass sich etwas ändern könnte. Dabei wusste ich doch, wie dumm das von mir war.


  Ich winkte ihnen allen noch einmal zum Abschied zu und hielt mich dann am Rand des Korbes fest. Ruckelnd setzte sich der Heißluftballon in Bewegung. Die Kamera war auf mich gerichtet, doch so krampfhaft, wie der Kameramann sich festzuhalten versuchte, würden die Bilder sicher verwackelt sein. Also genoss ich die Wärme des Brenners und schaute mit großen Augen zu, wie Herr Harris uns langsam in die Luft aufsteigen ließ. Je höher wir kamen, umso nervöser wurde ich. Doch das kehrte sich bald um. Nach und nach gewannen wir an Geschwindigkeit und ließen alles Irdische unter uns. Wie von Zauberhand verwandelte sich meine anfängliche Aufregung in ein angenehmes Gefühl von Ruhe.


  Auch der Kameramann schien sich langsam zu entspannen und fing an, die Fahrt zu genießen, obwohl er den Rand des Korbes noch immer verkrampft umklammert hielt. Er schaute zu mir herüber und lächelte mich an, während die Kamera noch immer auf mich gerichtet war. Doch das störte mich nicht. Schließlich würden sie nur die aufregenden Szenen zeigen.


  Ich drehte mich zum Rand, legte meine Hände darauf und schloss für einen Moment die Augen. Wirbelnde Luft ließ meine Haare wehen und mich lächeln. Als ich das nächste Mal hinuntersah, war der Palast schon kleiner und weder Phillip noch Fernand zu erkennen.


  Eine kleine Ewigkeit flogen wir im Kreis und immer weiter hinauf. Irgendwann sagte Herr Harris endlich die Worte, die ich hören wollte: »Jetzt sind wir an der höchsten Stelle, die wir erreichen dürfen. Näher werden Sie der Kuppel wohl nie kommen. Genießen Sie diesen Ausblick.«


  Gerade hatte ich meine Augen wieder geschlossen gehalten. Langsam öffnete ich sie. Meine Finger verkrampften sich und gruben sich in den Korb. Mein Atem begann schneller zu werden. Wir waren noch weit von der Kuppel entfernt, doch ich hatte das Gefühl, bereits das Rotieren der Belüftungsanlagen innerhalb der Eisenstreben beobachten zu können. Dabei konnte ich gerade einmal die runden Öffnungen erkennen, die alle paar Meter darin angebracht waren und saubere Luft in das Kuppelinnere beförderten.


  Mein Blick schweifte über das Glas. Ich bildete mir ein, letzte Spuren der Einschläge auf der Kuppel sehen zu können, doch insgesamt schien das Glas unbeschädigt zu sein. Zwar konnte ich mich wieder an die Nacht des Angriffs erinnern, doch die Bilder in meinem Kopf schienen mit einem Mal fremd zu sein, als hätte sie jemand anderes gesehen. Waren vor wenigen Nächten tatsächlich Flugobjekte über der Kuppel geflogen, um uns anzugreifen? Oder hatte ich mir das Ganze nur eingebildet? Denn warum sollten sie mich sonst hier hochfliegen lassen? Angesichts eines potenziellen neuen Angriffs wäre das doch mehr als fahrlässig.


  Mit einem Blinzeln schob ich diesen Gedanken beiseite. Jetzt und hier gab es nur mich, meine Begleiter und den weiten Himmel.


  Über uns erstreckte sich das Universum. Grenzenlos. Unendlich. Hier oben war es so still, dass wir nur die Geräusche des Brenners und unseren eigenen Atem hören konnten. Mich überkam das überwältigende Gefühl von Freiheit, während ich langsam meine Hand von dem Korb löste und sie zitternd auf meine Lippen legte. Tränen brannten in meinen Augen und liefen aus meinen Augenwinkeln, während mein Lächeln langsam zu einem richtigen Lachen wurde. Ich konnte mich einfach nicht mehr beruhigen, so ergriffen war ich von diesem Anblick.


  Ich war so dankbar, so unwahrscheinlich dankbar dafür, dass mir das ermöglicht wurde. Jeder sollte es sehen. Alle durften wissen, wie überwältigend dieser Moment für mich war. Sie alle hatten es mir ermöglicht. Und Gabriela wollte eine Show.


  Langsam drehte ich mich zur Kamera, während meine Hand noch immer auf meinen Lippen lag. Zitternd löste ich sie und legte sie mir auf meinen Hals.


  »Danke«, flüsterte ich erstickt und legte dann schnell wieder meine Hand vor mein Gesicht und drehte mich weg von der Linse.


  »Perfekt. Das brauchten wir. Ich denke, jetzt können wir aufhören«, sagte er Kameramann und machte darauf die Kamera aus, um sie auf den Boden des Korbes zu legen. Er unterhielt sich mit seinem Tonmann, während Herr Harris sich neben mich stellte. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mich erfreut an. »Es ist überwältigend, oder?«


  »Es ist so wunderschön. Ihnen danke ich auch. Wirklich. Vielen Dank.«


  »Immer wieder gerne. Außerdem machen Sie gerade die beste Werbung, die ich mir wünschen kann. Wenn das hier schon eine Kandidatin zum Weinen bringen kann, dann werden die Menschen Schlange stehen, um auch mal mit mir fliegen zu dürfen«, antwortete er zufrieden. »Wir müssen uns jetzt wieder an die Abfahrt machen. Das wird nicht so lange dauern wie der Aufstieg. Und machen Sie es so wie ich, lassen Sie Ihre Sorgen einfach mal Sorgen sein und genießen Sie den Ausblick.«


  Ich nickte und lehnte mich an das tragende Seil in der Ecke. Meine Finger umschlangen es, während ich mit einem Lächeln auf meinen Lippen zum Horizont schaute.


  10. KAPITEL


  WIE SCHÖN ES DOCH IST, EINFACH SEINEM HERZEN ZU FOLGEN


  [image: Vignette]


  »Und wie war es?«, fragte Claire und half mir zusammen mit Fernand aus dem Korb.


  »Es war überwältigend. Ich musste weinen. Ihr solltet das unbedingt auch mal machen«, erklärte ich aufgeregt und umarmte beide überschwänglich, während ich nicht aufhören konnte zu lächeln.


  »Das sieht man dir an. Aber jetzt hast du sicher Hunger, oder?« Fernand drückte meinen Arm und grinste breit.


  Ich nickte überschwänglich und sah dann an mir herunter. »Habe ich noch Zeit, mich umzuziehen?«


  Claire nickte. »Ich habe dir schon ein Kleid herausgelegt. Wir sollten uns aber beeilen, damit wir das Abendessen nicht verpassen.«


  »Oh Claire. Es war, als würde ich nach den Sternen greifen können.« Dabei zwinkerte ich Fernand zu, der lachend seinen Kopf schüttelte. Claire kicherte und winkte Fernand zu, bevor wir zu unserem Turm liefen, wo ich mich rasch umzog und meine Sachen aufs Bett warf. Eilig kämmte Claire meine Haare, die im Moment eher einem Vogelnest glichen als einer Frisur, gab schließlich seufzend auf und drehte sie hoch.


  Gemeinsam rannten wir wenig später über den Rasen zum Haupthaus. Wir überquerten die Terrasse, rannten in das Haupthaus hinein und landeten schließlich in dem Saal, wo wir immer das Abendessen einnahmen.


  Wieder einmal waren wir die Letzten, doch das war nicht weiter schlimm, weil das Essen noch nicht aufgetragen worden war. Wir setzten uns auf die letzten Plätze des großen U, in dem die Tische heute aufgestellt waren, und konnten gerade noch einmal tief durchatmen, bevor Madame Ritousi hineinkam. Überrascht sahen wir sie an.


  Auf ihrem Gesicht lag ein beängstigendes, überlegenes Lächeln. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Da sich unsere reizende Miss Tatyana so vehement weigert, sich das richtige Besteck zu merken, habe ich mir etwas überlegt. Heute werden verschiedene Gänge serviert, die Sie mit dem passenden Besteck essen müssen. Jedes Mal, wenn ich jemanden mit dem falschen Besteck in den Händen erwische, muss diese Person eine Stunde nachsitzen. Ich wünsche einen guten Appetit.«


  Mein Gesicht glühte, als die Bediensteten hereinkamen und uns den ersten Gang, bestehend aus einer klaren Suppe, auftischten. Mir wurde erst jetzt bewusst, wie viel Besteck vor uns lag und ich stöhnte leise in Claires Richtung, die jedoch nur belustigt ihren Kopf schüttelte. Meine Freundin hatte auch leicht reden: Sie war bereits grazil wie eine Prinzessin und musste es nicht erst lernen.


  Als jeder einen Teller Suppe vor sich stehen hatte, nahm ich genau den gleichen Löffel wie Claire und begann langsam zu essen. Natürlich schmeckte es sehr gut, doch machte mich Madame Ritousis strenger Blick zusehends unruhiger. Ich wollte nicht nachsitzen, was auch immer das bedeutete.


  Doch es lief alles gut. Sie machte einen zufriedenen Eindruck, als sie an uns vorbeilief und ich konnte beruhigt aufatmen. Nicht einmal die Höhe hatte mir solch eine Angst eingejagt wie diese Frau.


  Während unsere Teller abgeräumt wurden und kurz darauf schon der nächste Gang, ein Salat, serviert wurde, warf ich einen Blick in die Runde. Wir waren nur noch zwölf Kandidatinnen, dazwischen hatten sich die jungen Männer verteilt. Und jedes Mädchen versuchte auf seine Weise die Aufmerksamkeit von den vier potenziellen Prinzen zu erlangen. Sei es durch ein Lächeln, ein lautes Lachen oder einen eher schlechten Witz. Keine von ihnen wollte ihre Chance auf die Krone aufgeben.


  Ich sah Phillip neben Charlotte sitzen, direkt mir gegenüber, die ihn gerade in ein Gespräch verwickelte und anzüglich mit ihren Haaren spielte. Blöde Kuh!


  Schnell wollte ich mich von ihnen wegdrehen, als mich plötzlich beide gleichzeitig anstarrten. Sie schienen über mich zu reden, was mir so unangenehm war, dass ich rot anlief. Automatisch griff ich nach einer Gabel und begann mir den Salat in den Mund zu stopfen, worauf ich sofort Madame Ritousis unzufriedenes Schnalzen hörte.


  »Miss Tatyana, ich verstehe einfach nicht, wieso Sie es nicht schaffen, sich diese einfachen Regeln zu merken«, erklärte sie laut und leises Gekicher von den anderen Kandidatinnen untermalte ihre Worte.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich und sackte in mich zusammen.


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Das wird Ihnen auch nicht helfen, wenn der König Sie bei einem etwaigen Essen schief anschaut. Eine Stunde Nachsitzen, morgen Abend.«


  Ergeben nickte ich, versuchte das Gekicher der anderen zu ignorieren und legte die Gabel hin, um mir die Richtige zu suchen.


  Madame Ritousi stand immer noch neben mir. »Sie wissen es doch. Warum machen Sie es dann falsch?«


  »Ich weiß es nicht. Entschuldigung.«


  Den Rest des Abends starrte ich auf meinen Teller und schielte immer wieder zu Claire, um nachzuprüfen, welches Besteck sie benutzte. Wir aßen kleine Portionen mit Fisch, Pute und Wild. Und wirklich für jedes Gericht benutzte man ein anderes Besteck.


  Seltsamerweise erteilte Madame Ritousi sowohl mir als auch Henry und zu guter Letzt noch Phillip eine Stunde Nachsitzen. Dabei kam ich gar nicht auf die Idee, es seltsam zu finden, dass Phillip kurz nach Henry eine vierzinkige Fischgabel für den Nachtisch benutzte, obwohl es Pudding gab. Innerlich verkrampfte ich mich, doch ließ mir nichts anmerken.


  Nachsitzen. Ob das genauso wehtat wie Madames Schläge mit dem Lineal?


  Als gerade der Nachtisch abgeräumt wurde und Madame Ritousi sich mit Rose und Charlotte unterhielt, beugte ich mich näher zu Claire. »Sag mal, was ist Nachsitzen?«


  Erst betrachtete sie mich völlig verwundert, bevor sie in leises Gekicher ausbrach. »Du meinst das Ernst, oder?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte ich ein wenig gekränkt.


  Sofort tätschelte sie meinen Arm. »Entschuldige. Ich vergesse manchmal, dass du von der Welt abgeschottet wurdest.« Sie räusperte sich und lächelte mich dann verschmitzt an. »Nachsitzen bedeutet, dass du eine Extrastunde an den Unterricht dranhängen musst, wenn du etwas getan hast, was dem Lehrer missfällt.«


  »Ich muss länger am Unterricht teilnehmen? Und die anderen?«


  »Die anderen dürfen gehen. Das bedeutet also, dass du morgen mit Phillip und Henry alleine Unterricht haben wirst. Es könnte auch sein, dass Madame Ritousi überhaupt nicht dabei ist und ihr drei einfach gemeinsam in einem Raum sitzen müsst, bis sie euch abholt und gehen lässt.«


  Etwas dümmlich und völlig überrumpelt öffnete ich meinen Mund, schloss ihn wieder und schluckte. »Das kann nicht stimmen.«


  »Doch natürlich«, kicherte sie nun wieder. »Ich überlege gerade, mich freiwillig zum Nachsitzen zu melden. Sicher könnte das sehr witzig mit euch dreien werden.«


  Ich seufzte und erhob mich, als Madame Ritousi uns ein Zeichen dafür gab.


  Mit Claire begab ich mich zurück zum Turm. Dort berichtete mir meine Freundin über den heutigen Unterricht. Anscheinend hatten sie heute Vormittag weiter die Geschichte Viterras durchgenommen. Am Nachmittag durften sie wieder mit den Schwertern trainieren und Claire hatte ihrer Figur »aus Versehen« den rechten Arm abgetrennt.


  »Und jetzt kommen wir zu der Überraschung des Tages: Nicht nur du hast deinen Wunsch erfüllt bekommen, sondern auch ich.« Aufgeregt tänzelte sie zu ihrem Schrank und riss beide Türen auf.


  Ich setzte mich auf und schaute erwartungsvoll auf den Kleidersack, dessen Reißverschluss sie nun langsam und genüsslich öffnete. Als ein Monstrum an Brautkleid zum Vorschein kam, sog ich unweigerlich Luft ein.


  »Es ist wunderschön.« Langsam stand ich auf und starrte diesen wahr gewordenen Mädchentraum an. Es war ein trägerloses, weißes Kleid mit mehreren Lagen weißer Seide auf dem Rock. Die Bordüre bestand aus kleinen Smaragden, die auch den Brustteil verzierten. Nach unten hin verliefen sie wie Regentropfen. Es war ein atemberaubender Anblick.


  Claire hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ich weiß. Es ist perfekt. Genauso wie ich es mir vorgestellt habe. Und wenn ich jetzt vielleicht doch nicht den Prinzen heirate, dann wenigstens in einem Kleid, das einer königlichen Hochzeit ebenbürtig ist.«


  »Ich finde es toll!« Ehrfürchtig strich ich über den Stoff und betrachtete die funkelnden Smaragde. »Aber deine Familie kann sich doch bestimmt solch ein Kleid leisten, oder?«


  Sie grinste mich an und nickte beeindruckt. »Ich wusste doch, dass du das Besondere an meinem Wunsch entdeckst.«


  »Ja?«, fragte ich verwundert und blickte möglichst unauffällig noch einmal zum Kleid hin. Aber es kam mir nicht anders vor.


  »Es ist ein ganz besonderes Kleid. Schau dir den Saum des Unterrocks doch einmal genauer an«, forderte sie mich auf.


  Ich kniete mich hin und schlug die ersten Schichten des Kleides hoch, bevor ich den Unterrock betrachtete. An seinem Saum waren die Namen aller Kandidatinnen und jungen Männer gestickt, sowie die Daten von Claires erstem Kuss und ihrer ersten Verabredung. Als ich meinen Namen sah, lächelte ich. »Tatyana Salislaw, die beste Freundin, die ich jemals haben durfte«, las ich vor und sah gerührt zu Claire auf. »Das ist wundervoll.«


  Ungewöhnlich verlegen blickte sie mich an. »Es soll nicht nur ein Kleid sein. Es ist eine Erinnerung. An den Palast, an den Wettbewerb und natürlich an alle, die ich hier kennengelernt habe. Sogar Ericas Name und die des Königs und der Königin sind drauf, auch wenn ich die beiden noch nicht treffen durfte.« Sie setzte sich auf den Rand ihres Bettes, während ich weiter die Bestickung betrachtete, die mit silbernem Faden angefertigt wurde. »Ich will diese Wochen niemals vergessen.«


  Vorsichtig schlug ich die Röcke wieder herunter und setzte mich dann neben sie. »Das ist eine sehr schöne Idee. Und immer wenn du dieses Kleid siehst, wirst du dich an alles erinnern, was wir gemeinsam erlebt haben und noch erleben werden.«


  »Richtig. Es ist ein Zeichen für all das, was wir verborgen von den Kameras miteinander teilen. Was wir hier erleben dürfen, ist so viel mehr, als unsere Familien sehen können«, antwortete sie beinahe flüsternd und noch immer waren ihre Wangen rot. »Ich bin froh, dass wir zusammen hier sind.«


  Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie. »Das bin ich auch. Und natürlich bin ich auch froh, dass du Fernand gefunden hast.«


  Da seufzte Claire wohlig und ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen. »Er ist so toll, findest du nicht auch?« Dann prustete sie los und ich stimmte nur zu gern mit ein.


  Den Rest des Abends hörte ich mir an, wie sehr sie sich in Fernand verliebt hatte. Von Tag zu Tag wurde es mehr und so langsam bekam ich tatsächlich das Gefühl, dass die beiden eine Chance hatten. Es machte mich glücklich sie so froh zu sehen. Und so schlief ich mit einem seligen Lächeln auf den Lippen ein, als wir uns gegenseitig eine gute Nacht wünschten.


  ***


  Mitten in der Nacht wurde ich plötzlich wach. Wieder hatte mich dieser schreckliche Traum mit dem brennenden Wald heimgesucht. Mit pochendem Herzen lag ich im Bett, starrte an die Decke und wartete darauf, dass der Traum langsam verblasste. Schweiß rann mir über die Stirn und ließ mich zittern. Langsam drehte ich mich im Bett um und versuchte weiterzuschlafen. Aber es funktionierte einfach nicht. Ich war hellwach.


  Irgendwann strampelte ich mich frei, fröstelte leicht und zog mir schnell eine Hose und einen Pullover über. Mit meinem Fernrohr im Gepäck schlich ich mich aus dem Turm.


  Der Himmel war leicht bewölkt, doch drangen immer wieder vorwitzige Mondstrahlen durch. Ich hatte gar nicht mehr auf die Uhr geschaut, doch es musste sicher schon drei oder vier Uhr nachts sein, dementsprechend waren die Lichter in den Türmen alle aus.


  Tief atmete ich ein, als ich den Waldrand erreichte und mich die Erinnerung an den Traum einholte. Ich erzitterte, legte meine Arme um mich und ging dennoch weiter. Mein Ziel war die Hütte, Dunkelheit hatte ich noch nie gefürchtet.


  Als ich beim Häuschen ankam, fühlte es sich so an, als wäre ein halbes Leben vergangen, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war. Kurz drehte ich mich zum Wald um und wartete, ob ich erneut den Wächter, meinen Beschützer, sehen würde. Doch er war nicht da. Trotzdem spürte ich tief in mir, dass er irgendwo da draußen sein musste. Ich strich über das morsche Holz der Tür und lächelte.


  Als ich schließlich hineinging, knarrte es leise, doch das Geräusch machte mir keine Angst. Es beruhigte mich eher.


  Langsam schloss ich die Tür hinter mir, durchschritt den Raum, kletterte zwischen den Balken hindurch und ging hinauf. Als ich oben ankam, stand jemand im Mondschein auf dem Balkon. Innerlich stöhnte ich auf vor Freude und Enttäuschung.


  »Hallo«, flüsterte ich und ging auf ihn zu.


  Phillip drehte sich zu mir um. Sogar in dem wenigen Licht konnte ich das Lächeln in seinem Gesicht sehen. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Warum?«, fragte ich überrascht und versuchte dabei mein jubelndes Herz zu beruhigen.


  Er kam auf mich zu und streckte seine Hand nach mir aus. »Weil ich dich vermisse. Jeden Tag. Jede Nacht. Ich kann nicht mehr schlafen, seitdem ich dich kenne.« Seine Hand strich über meine Wange, ließ mich erbeben.


  »Du bist ganz schön theatralisch«, antwortete ich leise und sah zu ihm hoch.


  Er lächelte noch breiter und beugte sich für einen Kuss zu mir herunter. Doch ich wich ihm aus und ging einige Schritte zurück. »Nicht erst ihre Lippen und dann meine.«


  Phillip stockte und steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Es tut mir leid.«


  Ich zuckte mit den Schultern, obwohl mir seine nichtssagende Entschuldigung einen tiefen Stich versetzte. »Danke für die Ballonfahrt«, lenkte ich leichthin ab.


  »Ich wusste, dass du dabei Spaß haben würdest. Ich habe mir übrigens die Bilder von dem Ausflug angesehen. Sogar ich hatte Tränen in den Augen. Das Königreich wird dich lieben«, hauchte er, doch ich sah ihm an, dass meine Zurückweisung ihn durchaus kränkte.


  »Ich wollte nur danke sagen. Mehr nicht«, erklärte ich gepresst und schaute über den Waldrand hinweg zum Palast. Selbst bei Nacht war er wunderschön.


  »Tanya…«, begann er, doch schwieg dann.


  »Was möchtest du sagen?«, fragte ich hoffnungsvoll und spürte, wie mein Herz sich öffnete. Es wollte so viel mehr, als er mir gab.


  Plötzlich knallte es laut. Unsere Köpfe fuhren herum. Eine einzelne Rakete zerschellte gerade auf der Kuppel, bevor Tausende von Explosionen die Nacht erhellten. Die Kuppel leuchtete rot und golden. Noch dichter als letztes Mal prasselten die Raketen auf sie nieder und hinterließen dabei so einen gewaltigen Lärm, dass ich beinahe umfiel vor Schreck.


  »Verflucht«, presste Phillip hervor und griff nach meinem Arm.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich heftig atmend, bereit, mich zu wehren, wenn es sein müsste.


  Er schüttelte seinen Kopf. »Wir müssen hier weg. In den Bunker. Nicht, dass die Meteoriten noch die Kuppel zerstören.«


  Doch ich wehrte seine Hand heftig ab. »Du willst mir etwas von Meteoriten erzählen? Schau durch dieses Fernrohr und erkenne die Wahrheit! Das sind keine Meteoriten! Wir werden angegriffen!«, schrie ich laut über den Lärm hinweg und versuchte das Zittern meines Körpers zu kontrollieren.


  Phillip schien unschlüssig, starrte zwischen mir und der Kuppel hin und her. Seine Hände gruben sich in seine Haare, während er auf und ab lief.


  »Wer sind die? Und was wollen die von uns?«


  Er schaute mich flehend an, schüttelte seinen Kopf. »Du musst schweigen. Du darfst es niemandem sagen. Bitte. Tu es für mich.«


  »Das hättest du letztes Mal auch sagen können, anstatt mir dieses Gift in die Venen spritzen zu lassen. Du hättest einfach mit mir reden müssen! Nein, stattdessen belügst du mich und rennst zu Charlotte, die dir diesen Unsinn wahrscheinlich sogar glaubt«, schrie ich heftig und schubste ihn in meiner Wut von mir weg. Tränen rannen über meine Wangen, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er wollte auf mich zugehen. Doch ich musste hier weg. Weg von ihm. Weg von all den Lügen.


  Über uns dröhnte die Kuppel unter der Last. Es krachte und knallte. Rote Blitze und Feuer fegten über das Glas hinweg. Ich hoffte so sehr, dass sie es aushielt.


  »Tanya«, sagte er so leise, dass ich es nicht hörte, aber an seinen Lippen ablesen konnte und kam auf mich zu.


  Ich wich ihm aus, stieß gegen das Geländer des Balkons.


  »Nein. Nie wieder«, presste ich erstickt hervor und drehte mich von ihm weg. Ich kletterte über das Geländer und sprang. Adrenalin durchschoss meinen Körper während ich auf die Erde zuraste. Phillips Schrei verlor sich in dem Donnern über uns, in dem Rauschen in meinen Ohren. Die Landung tat weh, doch ich sprang sofort wieder auf. Erneut hörte ich ihn schreien. Doch ich wollte keine seiner Lügen mehr hören.


  So schnell ich konnte, rannte ich durch den Wald. In meiner Hand hielt ich fest umklammert mein Fernrohr. Äste knackten unter meinen Füßen, Vögel kreischten verwirrt über meinem Kopf. Aber meine Gedanken waren bei ihm. Mein Herz war bei ihm. Ich wusste selbst, wie sehr ich ihn wollte– und wie wenig ich es sollte.


  Ein plötzliches, lautes Knacken ließ mich herumfahren. Die Bäume versperrten mir die Sicht. Schnell rannte ich zum Waldrand, gab mir nicht einmal eine Sekunde zum Durchatmen. Ich rammte mir schmerzvoll mein Fernrohr ans Auge, schluchzte unter Qualen, doch zwang mich zur Konzentration. Ich suchte den roten Himmel ab und dann sah ich es. Einen Riss. Einen riesigen Riss, der von einer zur anderen Eisenstrebe führte und meinen Atem stocken ließ. Dahinter sah ich wieder diese Flugobjekte. Und ich konnte erahnen, wie ihre Raketen auf den Riss zielten. Ihre Scheinwerfer schienen die gesamte Kuppel zu erhellen, während mich die Explosionen drum herum schmerzhaft blendeten. Doch ich ignorierte den Schmerz, hielt den Atem an und konnte meinen Blick nicht abwenden.


  Einen Herzschlag lang blieb die Welt stehen. Langsam fuhr die Raketenhalterung zu dem Riss. Sie wollten erneut schießen, damit die Kuppel zersprang. Verschwommen nahm ich meine Umgebung war, doch ich konnte mich nicht abwenden. Mir wurde schwindelig bei diesem Anblick. Alles drehte sich in mir. Ich kniff meine Augen zusammen, die genauso wie der Rest meines Körpers versagen wollten.


  Plötzlich tauchte ein neues Flugobjekt auf. Es sah anders aus als die übrigen. Es war sehr, sehr groß und völlig schwarz. Ich hätte es fast nicht gesehen, wäre nicht sein flammender Beschuss auf die Angreifer gewesen. Als würde sich die Welt wieder drehen, ging auf einmal alles ganz schnell: Das schwarze Flugobjekt griff die übrigen vor dem Riss der Kuppel an. Sofort ging das Erste in Flammen auf. Es explodierte regelrecht. Seine Einzelteile zerschellten mit weiteren Raketen auf der Kuppel und fegten über sie hinweg.


  Erst jetzt atmete ich aus. Plötzlich fasste mich jemand an meinem Arm, schleuderte mein Fernrohr aus meiner Hand und ließ mich zu Boden fallen.


  »Was tust du da«, schrie Phillip mich an, doch ich konnte nur daliegen und ihn anstarren. Mein Herz pochte so laut in meinen Ohren, dass mir übel wurde. Adrenalin ließ meinen Körper vibrieren. Angst und Hoffnung. Hoffnung und Angst. Ich konnte es nicht mehr auseinanderhalten. Alles wallte in mir auf.


  »Tanya, bist du völlig wahnsinnig geworden? Du musst dich in Sicherheit bringen«, rief er mir über den Lärm hinweg zu und zog mich auf die Füße. Um uns herum rannten Bedienstete, Kandidatinnen und auch die königlichen Wächter herum. Sie schienen uns kaum zu bemerken. Für sie standen wir still, während die Welt um uns herum unterging. Erneut.


  »Nimm es mir nicht. Lass mir meine Erinnerung. Ich erzähle es niemandem«, flehte ich und suchte einen Ausweg. Irgendwo waren wir doch bestimmt sicher.


  Phillip schüttelte seinen Kopf. »Nein… ich werde nicht…«


  Panisch fuhr ich mir durch die Haare. »Wo sollen wir hin? Wir können nicht hierbleiben! Da ist ein Riss in der Kuppel! Dem Allmächtigen sei Dank wurden die Angreifer selbst angegriffen. Sie konnten das Glas nicht zerstören, aber was ist, wenn jemand anderes es tut? Wir müssen hier weg«, stotterte ich heftig atmend.


  Phillips Augen weiteten sich. Furcht spiegelte sich in ihnen wider. Doch schnell fasste er sich und packte meine Hand. Wir rannten so schnell wir konnten zum Haupthaus. Durch Flure und über Treppen. Irgendwann waren wir tief in einem Keller. Ein Wächter nahm meine Hand, führte mich in die Dunkelheit, setzte mich neben eine Kandidatin, die heftig weinte, und wies mich an sitzenzubleiben.


  Ich nickte benommen und starrte ihm hinterher. Was war, wenn wirklich ein neuer Angreifer kam und den Riss sah? Was passierte, wenn die Kuppel zerbrach? Oder waren wir jetzt schon dem Tode geweiht, weil der Riss die Luft von draußen ungefiltert hindurchließ?


  Ich schluchzte lautlos, legte meinen Kopf in meine Hände und wiegte mich vor und zurück. Es war mir egal, ob mich jemand dabei beobachtete. Ich überließ mich meiner Angst. Der Angst, die keiner kennen durfte. Einer Angst, die niemand mir nehmen würde.


  Mein Körper fühlte sich an wie flüssiges Gummi. Zähflüssig, doch weich wie Butter. Das Zittern meiner Muskeln wollte nicht aufhören, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Doch alle Bilder flossen wild durcheinander. Mein Traum vermischte sich mit der Gegenwart. Brennende Vögel. Berstendes Glas. Rauchende Wälder. Weiße Bäume, die sich vor und zurück wiegten. Sie versuchten den Flammen zu entfliehen. Doch wie sollten sie? Sie saßen in der Falle.


  Genauso wie wir.


  Ich spürte, wie jemand neben mir auftauchte und seinen Arm um mich legte. Aber ich konnte nicht sagen, wer es war. Meine Sinne waren vernebelt von Tränen und Angst. Ich wurde an einen Körper gepresst. Gemeinsam wiegten wir uns. Immer im gleichen Takt. Vor und zurück. Vor und zurück.


  Nach einiger Zeit verschwand der Körper. Ich war zu müde, um meinen Kopf zu heben. Zu verwirrt für den Anblick der anderen. Ich wollte alleine sein. Meine Gedanken endlich ordnen. Doch da kam ein anderer Arm. Er war dünner und schwächer. Ich roch Claires Parfüm und lehnte mich an sie. Schweigend schmiegten wir uns aneinander, hörten der beängstigenden Stille zu, begleitet von wirren Rufen der Wächter. Finster dreinblickende Männer in Uniformen. Sie wirkten obskur in ihrer Aufmachung. Für solch ein friedliches Land eigentlich unnütz.


  Doch der Frieden war eine Lüge. Morgen würden es alle erfahren. Die Wahrheit. Doch was war die Wahrheit? Würde ich sie erkennen oder eine Lüge als solche hinnehmen?


  ***


  Stundenlang saßen wir einfach nur da. Niemand sprach, doch die Geräusche von mehreren hunderten Menschen hallten an den kahlen Wänden des Kellers wider. Eine bedrückende Angst lag über uns allen, lähmte uns und ließ die Gesichter bleich aussehen. Ich nahm alles nur noch verzerrt war, während in meinem Kopf eine beängstigende Leere herrschte. Ich sah nur noch das Bild der Kuppel vor meinem inneren Auge, hörte Schreie und das Grollen der Explosionen. Dieser Bunker schien so weit entfernt davon zu sein, als wären wir in einer anderen Welt. Doch es war real. Die Bedrohung war real.


  Mein Blick wanderte zu Claire, die sich an mich klammerte und ebenso verängstigt wie ich wirkte, auch wenn sie von einer Naturgewalt ausging. Ihr Blick war leer und von Tränen umrandet. Ich spürte den Impuls, sie zu trösten, doch ich konnte es nicht. Wie sollte ich auch, wenn ich mich selbst so sehr fürchtete?


  Plötzlich kamen Wächter an uns vorbei. Es waren Dutzende. »Es ist vorüber. Die Meteoriten sind weg. Wir können wieder hoch«, sagten sie alle im Chor. Ein Kanon ihrer Stimmen erklang, da jeder von ihnen die gleichen Worte benutzte, egal, ob er hier stand oder mehrere Meter weiter. Es klang alles so gestelzt, so aufgesetzt.


  Einer der Wächter brachte mich und Claire zu unserem Turm. Er redete beruhigend auf Claire ein, die dankend seine Schulter zum Weinen nutzte. Ich hingegen vernahm nur das Rauschen seiner Stimme, spürte nur seinen muskulösen Arm, an dem ich mich festhielt. Aus purer Höflichkeit.


  Er begleitete uns bis in den Turm hinein und versicherte uns, dass er sich vor unserer Tür positionieren würde, um auf uns aufzupassen. Danach ließ er uns alsbald wieder allein. Doch ich fragte mich, ob er wirklich wusste, was Sicherheit war. Wusste er von diesen Objekten, die unsere Kuppel angriffen? Und wenn ja, wie kam er dann darauf, dass seine bloße Anwesenheit vor unserer Tür uns beschützen könnte? Merkte er nicht, dass das völlig unnütz war?


  Aber das alles ließ ich unausgesprochen, während ich an die Objekte über der Kuppel dachte. Sie sahen aus wie die Flugzeuge aus alten Zeiten, nur moderner. Ich hatte ihre Grundform schon oft in Geschichtsbüchern gesehen. Doch wie war das möglich? Womit flogen sie? Die alten Rohstoffe waren doch alle schon längst aufgebraucht. Das war doch auch der Grund, warum wir mit Kutschen fuhren.


  In meinem Kopf drehte sich alles, als ich wie automatisch meine Kleider ablegte, mein Fernrohr, das ich die ganze Zeit über fest umklammert hielt, im Schrank verstaute und schnell in einen grauen Schlafanzug schlüpfte. Eine Vorsorge, falls ich noch einmal aufstehen musste. Erst dann krabbelte ich unter meine Bettdecke.


  Ich hörte Claires Schluchzen aus dem Bett neben mir. Langsam setzte ich mich wieder auf, blieb in meine Decke eingeschlungen und tapste zu ihr hinüber.


  Wir sagten kein Wort, als ich mich zu ihr ins Bett legte und wir Decke an Decke nebeneinander einschliefen. Völlig erschlagen von den Geschehnissen des heutigen Tages.


  11. KAPITEL


  ICH HABE MEHR ANGST VOR DER WAHRHEIT ALS VOR DER LÜGE


  [image: Vignette]


  Ich renne. Meine Beine tun weh. Nein, eigentlich schmerzt alles an meinem Körper.


  Feuer umzingelt mich. Weiße Bäume werden von den Flammen erfasst, entzünden sich sofort und brennen so wild, dass die Flammen mir gefährlich nahe kommen. Ich versuche ihnen auszuweichen, doch ihre Feuerkrallen sind zu lang. Sie haschen immer wieder nach mir. Versengen meine Haut.


  Nebel kriecht dahin. Meine Schritte hallen wider. Wie auf Glas. Doch ich sehe den Boden nicht.


  Ich renne. Ich renne, so schnell ich kann. Meine Lunge droht zu bersten. Husten dringt aus meinem Hals und klingt wie Krächzen. Brennende Vögel steigen aus den Flammen empor. Sie schwingen sich hinauf. In den Himmel. Weiter, als sie es können sollten. Keine Grenzen.


  Klopf. Klopf.


  Doch plötzlich, weit über ihnen tauchen sie auf, zu Tausenden. Stählerne Vögel mit scharfkantigen Flügeln und brennenden Zungen, die Feuer auf uns herabregnen lassen.


  Überall springt Glas. Es verätzt die Luft.


  Alles tut so weh. Überall brennendes, zersplitterndes Glas.


  Ich bleibe stehen. Starre hoch zu den Vögeln. Ignoriere die Flammen auf meiner Haut.


  Ich brenne.


  Es ist so ruhig. Der Himmel tut sich auf. Sterne, zum Greifen nahe, doch zu weit weg für meine Hände.


  Klopf. Klopf.


  Die Vögel sehen mich und wenden. Ihr Weg führt nun direkt auf mich zu. Langsam breite ich meine Arme aus. Schließe meine Augen. Mache mich bereit für die Vereinigung.


  Klopf. Klopf. Klopf.


  Keuchend fuhr ich hoch, blickte verwirrt umher. Schweiß rann über meine Stirn, über meinen Körper und ließ mich erzittern. Noch immer lag ich in Claires Bett, doch ihre Seite war leer. Dafür hörte ich das Brausen der Dusche über mir.


  Langsam atmete ich tief ein und aus, versuchte mich zu beruhigen und meinen Herzschlag zu kontrollieren, der wie verrückt meinen Kreislauf durcheinanderbrachte.


  Klopf. Klopf.


  Da war es schon wieder. Jetzt erst verstand ich, woher es kam. Zögerlich setzte ich mich auf, umschlang meinen Körper mit der Decke und lief zur Tür. Dahinter war es bereits hell. Erica stand kreidebleich vor mir. Tränen glänzten in ihren Augen und ließen sie müde und alt aussehen.


  »Erica? Es wird schon alles gut. Komm rein«, sagte ich beruhigend, hielt mit einer Hand die Decke fest und legte die andere um sie zu einer Umarmung. Fest drückte ich sie an mich, während sie begann zu schluchzen, erst ganz leise, dann immer lauter. Weiter hinten sah ich Henry stehen, der uns beobachtete. Ich nickte ihm über Ericas Schulter zu und zog sie mit mir in den Turm hinein. Dort ließ ich die Decke fallen und setzte mich neben sie. Leicht wiegte ich sie hin und her und strich ihr über den Rücken. Ihre Tränen landeten auf meiner Schulter. Es hätten auch meine eigenen sein können.


  Erica, die starke, unerschütterliche Erica, war genauso verzweifelt und getroffen wie wir. Nie hätte ich gedacht, dass sie Angst vor etwas haben konnte.


  »Es wird sicher alles gut«, murmelte ich erneut und hielt mich an ihr fest.


  Sie löste sich leicht von mir und strich sich über ihr Gesicht, während sie traurig lachte. »Sieh mich an. Ich bin eure Vertraute, die euch helfen sollte, und nun weine ich selbst wie ein kleines Baby.«


  »Ach nein. Du hast jedes Recht dazu, ebenso wie wir. Die letzte Nacht war so viel schlimmer als letztes Mal«, widersprach ich ihr sofort, doch sie lachte noch immer traurig und nahm meine Hände in ihre.


  »Wir müssen versuchen, füreinander stark zu sein«, mahnte sie eindringlich. Wie immer waren ihre dunklen Haare zu einem strengen Dutt gedreht, doch ich konnte die ersten grauen Strähnen darin erkennen. Es versetzte mir einen Stich. Auch ihr setzten die letzten Tage zu und wahrscheinlich noch mehr die gestrige Nacht.


  Ich nickte, gerührt von ihrer Stärke. »Ja.«


  »Am liebsten wäre ich schon gestern zu euch gekommen, doch die Wächter hatten uns geraten, euch zunächst in Ruhe zu lassen. Die ganze Nacht über hatten sie sich auf dem Gelände aufgehalten und wir sollten alle in unseren Räumen bleiben.« Sie schüttelte missbilligend ihren Kopf. »Immer diese Männer. Sie denken stets, dass sie es besser wüssten.«


  Ich schaffte es sogar zu lachen, als ich sah, wie sie sich aufregte.


  »Sie hatten sicher ihre Gründe«, entgegnete ich beschwichtigend. »Vielleicht war es überhaupt nicht so schlecht, dass wir uns alle etwas ausruhen konnten, um die Bilder von gestern Nacht zu verarbeiten.«


  »Manchmal kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass du erst siebzehn sein sollst«, erwiderte Erica kopfschüttelnd und strich sich seufzend über die Stirn.


  Ich hörte wie Claire aus dem Badezimmer kam und leicht schniefend die Treppe herunterging. Als sie uns sah, gesellte sie sich direkt zu uns, schmiegte sich an mich, suchte Trost.


  Langsam nahm ich einen Arm von Erica und legte ihn um Claire, die es nur zu gern geschehen ließ. So saßen wir da. Claire an meiner rechten Schulter und Erica an meiner linken.


  Plötzlich klopfte es erneut an der Tür. Ich löste mich aus unserer Umarmung und atmete tief durch. Fahrig wischte ich mir die Tränen aus meinem Gesicht und öffnete zaghaft die Tür. Davor stand Henry. Unter seinen Augen waren tiefe Augenringe, seine Wangen wirkten eingefallen und leblos. Ich versuchte ihn anzulächeln als er mir bedeutete, mich neben ihn auf die Bank zu setzen. Aber das Lächeln fühlte sich falsch an.


  Wir legten unsere Hände ineinander, suchten Trost.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er nach einiger Zeit, als wir stillschweigend die Vertrauten der anderen Kandidatinnen beobachtet hatten, die zu ihren Schützlingen eilten.


  Ich atmete tief durch. »Darf ich ehrlich sein?«


  »Ich bitte darum«, sagte er leise und blickte mich ermutigend an.


  Ich schluckte und blinzelte die erneut aufsteigenden Tränen aus meinen Augen. All die Menschen hier wirkten noch immer ganz verstört von der letzten Nacht. Dieser Palast war so ein mächtiger Ort, doch vermochte er es nicht, uns die Furcht vor dieser unbekannten Bedrohung zu nehmen. »Ich habe Angst vor dem, was noch kommen wird.«


  Er versuchte gar nicht erst, mir die Lüge von den Meteoriten aufzutischen. »Ich auch.«


  »Hast du schon mit Phillip geredet? Hat er dir erzählt, was ich gestern gesehen habe?« Ich starrte auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Meine wirkten im Gegensatz zu seinen wie die eines Kindes.


  »Ja, das hat er. Mach dir keine Sorgen. Bereits einige Stunden später wurde der Riss repariert. Darum brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.« Ich war ihm dankbar dafür, dass er mich nicht anlog oder alles abstritt.


  »Das ist gut. Wenigstens ein Problem weniger«, flüsterte ich tonlos und drückte fest seine Hand. Dann sah ich zu ihm hoch. »Findet der Unterricht heute nicht statt?«


  Henry runzelte die Stirn. »Hat euch Erica nicht erzählt, dass er ausfällt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie war gerade ein wenig aufgelöst.« Ich zögerte, traute mich dann aber doch zu fragen: »Können wir heute trainieren? Ich brauche das jetzt irgendwie… Ich fühle mich so–«


  »Schutzlos?«, beendete er meinen Satz und legte sein Kinn auf meinem Kopf ab.


  Ich nickte und lächelte angesichts dieser vertrauensvollen Geste, die uns mehr zu Freunden werden ließ, als wir es bisher gewesen sein mochten. »Ja.«


  »Das machen wir. Wir sollten aber trotzdem zum Frühstück gehen. Der General unserer Wächter wird dort eine Ansprache halten, um die anderen ein wenig zu beruhigen.«


  »Die Wahrheit?«


  Er zog sich zurück und sah mich ernst an, bevor er seinen Kopf schüttelte. »Die Wahrheit würden die Wenigsten hier vertragen. Deshalb musst du schweigen. Etwas anderes bleibt uns im Moment nicht übrig.«


  Ich nickte. Er hatte Recht. Das alles hier war zu groß. Doch noch immer kannte ich die wahren Hintergründe nicht, wagte aber in diesem Moment auch nicht danach zu fragen.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er sich entspannte und mich weiterhin betrachtete. »Ich weiß, dass das alles hier sehr schwer für dich sein muss. Du hast zu viel gesehen. Aber vielleicht wirst du es irgendwann verstehen und auch unsere Gründe begreifen. Die Wahrheit wäre gerecht, aber sie ist nicht immer das, was die Menschen brauchen.«


  »Ich werde irgendwann Fragen stellen«, entgegnete ich langsam und beobachtete Henrys Reaktion.


  Er nickte und lachte leise. »Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet.«


  Langsam stand Henry auf, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf meinen Handrücken und nickte dann zum Turm. »Mach dich fertig und bring auch Claire und Erica mit. Das Frühstück beginnt gleich.«


  Wieder nickte ich nur und stieg die Stufen zur Tür hoch, wo ich mich noch einmal kurz zu ihm umdrehte und ihm hinterhersah und zuschaute, wie er verschwand.


  Ja, er wäre der geborene König.


  Als ich die Tür öffnete, hatten sich Erica und Claire ein wenig beruhigt. Sie saßen auf Claires Bett, die Hände ineinander gelegt und redeten leise miteinander.


  Ich setzte mich neben Erica und atmete tief durch. »Wir sollten uns jetzt fertig machen. Das Frühstück wird gleich serviert und der General der Wächter möchte eine Ansprache halten. Es wird bestimmt alles gut.«


  Beide schluckten schwer und nickten dann, als wäre damit alles Wichtige gesagt.


  ***


  Gemeinsam gingen wir zum Haupthaus. Dort warteten bereits ein Dutzend Wächter auf uns. An ihren dunkelblauen Uniformen schimmerten edle Knöpfe, schicke, blaue Schirmmützen zierten ihre Köpfe. Sie sahen sehr offiziell aus und waren wohl auch von ziemlich hohem Rang. Für einen Moment ließ ich mich von ihnen beeindrucken, doch dann erinnerte ich mich wieder daran, weshalb wir hier waren.


  Mehrere Kamerateams standen in Position. Das bedeutete, dass auch die lokalen Anstalten für diese Sondersendung Rechte erworben hatten. Gabriela schien das überhaupt nicht zu gefallen, zumindest blickte sie ziemlich verdrießlich drein und versuchte immer wieder, ihren Platz in der ersten Reihe zu sichern.


  Wir setzten uns mit Erica an einen der Tische und warteten gespannt darauf, was nun passieren würde. Madame Ritousi saß nur wenige Tische weiter und unterhielt sich mit Herrn Bertus sowie einigen Bediensteten. Die bedrückende Stimmung aller Anwesenden legte sich dabei wie dichter Nebel über uns und ließ mich frösteln.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Mein Name ist General Edward Wilhelm«, begann ein großer und breit gebauter Wächter mit goldenen Schulterklappen, auf die das Wappen unseres Königreiches aufgenäht war. »Wie Sie sicher alle mitbekommen haben, gab es gestern Nacht erneut einen Meteoritensturm, dieses Mal jedoch deutlich schwerer als bisher. Es besteht jedoch kein Grund zur Besorgnis, denn unsere Kuppel ist robust und stark genug, auch hundert weiteren Stürmen standzuhalten. Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Die königlichen Wächter werden für Ihre Sicherheit sorgen. Bereits gestern Nacht ist ein Trupp ausgeschwärmt, um sich etwaige Schäden anzusehen. Jedoch gab es keinerlei Spuren eines Risses oder auch nur eines Kratzers. Also seien Sie alle unbesorgt. Haben Sie noch Fragen?« Er sah in die Runde.


  Ich schaute mich verstohlen um und als sich Phillips und mein Blick kreuzten, schüttelte er kaum merklich seinen Kopf. Sein nicht vorhandenes Vertrauen bestürzte mich, doch trotzdem nickte ich leicht. Niemand meldete sich.


  »Gut. Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Der General machte eine höfliche Verbeugung und verschwand dann mit den ganzen anderen Wächtern. Betretenes Schweigen machte sich breit und Madame Ritousi erhob sich.


  »Ich denke, der Schreck sitzt uns noch allen tief in den Knochen. Deshalb werden wir diesen Tag zur Ruhe nutzen und morgen mit neuer Frische an die nächste Aufgabe gehen. Erholen Sie sich gut, nutzen Sie die freie Zeit und haben Sie einen schönen Tag«, erklärte sie uns erleichtert, dann verschwand auch sie.


  »Ich muss jetzt leider auch los. Aber heute Abend schaue ich noch einmal bei euch vorbei.« Erica drückte uns fest an sich und eilte dann schnell davon.


  Deutlich langsamer machten sich die Kamerateams auf den Weg, gleichwohl Gabriela versuchte sie lautstark zu verscheuchen und darauf pochte, dass wir alle unsere Ruhe verdient hätten. Es wäre ein sehr nettes Ansinnen gewesen, hätte sie sich mit dieser Geste nicht nur das alleinige Recht an der Show sichern wollen.


  Da Claire wie erstarrt auf ihrem Platz saß und sich kaum noch bewegte, ergriff ich die Initiative und holte uns etwas vom Büffet. Das alles ging ihr wirklich nahe. Als ich zurückkam und duftendes Rührei, Brötchen und Aufschnitt vor ihr drapierte, sah sie kaum auf und rührte nichts davon an. So langsam machte ich mir wirklich Sorgen um sie.


  »Claire, es wird alles wieder gut«, flüsterte ich leise und legte ihr meinen Arm um die Schulter.


  Sie nickte, doch blickte mich nicht an. »Ja, ich weiß. Aber ich vermisse meine Eltern. Gestern noch dachte ich, ich würde sie nie wiedersehen.«


  Ich verzog mitfühlend meinen Mund und da kam mir eine Idee. Sanft legte ich meine Hand auf ihren Arm und drückte sie. »Ich komme gleich wieder, okay?«


  Meine Freundin quittierte das nur mit einem leichten Nicken, doch ich ließ mich nicht von meinem Vorhaben abbringen und ging schnell zu Fernand hinüber, der sich gerade mit den anderen jungen Männern an seinem Tisch unterhielt. Sie alle waren ungewohnt ernst, passend zu der Stimmung an diesem Morgen.


  »Guten Morgen allerseits«, grüßte ich höflich in die Runde. Dann wandte ich mich an den Gesuchten. »Fernand, ich benötige deine Hilfe.« Ich beugte mich zu ihm vor, legte ihm die Hand ans Ohr und flüsterte etwas hinein.


  Alsbald begann er breit zu grinsen. Dann sprang er auf, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich. »Männer, kommt mit, wir haben etwas zu besprechen.« Die anderen schauten uns überrascht hinterher, doch standen nacheinander auf und folgten uns ins Haupthaus, wo ich ihnen allen mein Anliegen vortrug.


  Keine zehn Minuten später waren wir wieder da. Ich tänzelte zu Claire, die noch immer alleine an unserem Tisch saß, und setzte mich wieder zu ihr.


  »Claire, gleich wird etwas Wichtiges verkündet«, zwinkerte ich ihr zu und legte meine Hand auf ihre. Sie hob ihren Kopf in dem Moment, als Henry zu sprechen begann und sich vor allen Kandidatinnen aufbaute. Die anderen jungen Männer stellten sich neben ihn.


  »Guten Morgen, meine Damen. Ich habe eine Bekanntmachung für Sie alle: Angesichts der Ereignisse der letzten Wochen und insbesondere der letzten Nacht machte Miss Tatyana den Vorschlag, dass alle Kandidatinnen den heutigen Abend zu Hause verbringen dürfen. Das bedeutet, dass in zwei Stunden mehrere Kutschen für Sie zur Verfügung stehen, die Sie zurück zu Ihren Lieben bringen. Alle, die Interesse an diesem Ausflug haben, dürfen sich gerne bei uns melden und wir werden dann alles Nötige veranlassen«, erklärte er freudestrahlend.


  Einen kurzen Moment lang war es völlig still, bevor die Kandidatinnen wie wild zu klatschen begannen.


  Claire sprang mir in die Arme und drückte mich an sich, nun fast wieder ganz die Alte. »Danke, danke, danke!«


  »Das ist doch nicht allein meine Entscheidung gewesen. Es gab nur einen kleinen Anstoß in die richtige Richtung«, lachte ich und drückte sie noch fester an mich. Sie strahlte, als sie zu Fernand lief, um ihm zu sagen, dass sie gerne nach Hause fahren wollte.


  Ich schaute ihr lächelnd nach, da sah ich im Augenwinkel Charlotte und Emilia vorbeigehen. Emilia schenkte mir ein kleines, dankbares Lächeln, das ich erwiderte. Heute war es egal, dass wir uns eigentlich nicht mochten. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und begann zufrieden zu essen.


  ***


  Nach dem Frühstück eilte ich mit Claire zum Turm zurück und half ihr, eine Reisetasche zu packen. Sie hüpfte die ganze Zeit ausgelassen herum und freute sich so sehr, dass selbst mir das Herz aufging.


  Zwei Stunden später gingen wir zu den wartenden Kutschen, die ersten waren bereits abgefahren. Ich nahm Claire noch einmal in den Arm und winkte ihr zum Abschied. Dann ging ich zum Haupthaus, wo ich zufällig Erica traf.


  »Hallo Erica. Ist es möglich, dass ich kurz zu Hause anrufe?«, fragte ich vorsichtig. Zu meiner Freude erklärte sie sich sofort einverstanden und führte mich in einen kleinen Raum, in dem sich ein Telefon befand. Obwohl wir eigentlich keinen Kontakt zu unseren Familien haben sollten, wie Madame Ritousi bereits zu Beginn unseres Unterrichts einmal erwähnt hatte, schien dies heute seltsamerweise egal zu sein. Denn grundsätzlich wollte niemand, dass die Kandidatinnen während der Auswahl irgendwelche Informationen über den Palast und die darin Lebenden nach draußen gaben. Als würde hier nicht sowieso ständig alles gefilmt werden. Doch das sollte nicht mein Problem sein!


  Meine Vertraute entfernte sich diskret und ich wählte schnell Katjas Nummer. Aber zu meiner Enttäuschung ging niemand ran. Entschlossen wählte ich die Nummer von Markus Schmuckladen.


  »Hier Markus Koslow«, meldete sich seine bekannte Stimme am anderen Ende der Leitung. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  »Markus, hier ist Tanya. Wie geht es euch?«, fragte ich aufgeregt und merkte erst jetzt, wie sehr mir Katja und er gefehlt hatten.


  Kurz stutzte er, doch dann schien er zu realisieren, mit wem er da gerade sprach. »Tanya? Bist du's wirklich? Wie geht es dir? Uns geht es gut. Ich hab dich so vermisst.« Er schien nicht minder aufgeregt zu sein als ich.


  »Oh, ich habe euch auch vermisst. Hier ist alles gut. Gestern haben wir uns in einem Bunker versteckt und fast nichts von dem Sturm mitbekommen. Wo wart ihr? Ich freue mich schon so sehr, euch bald wiederzusehen«, plapperte ich atemlos und wischte mir verstohlen über die Augen.


  »Wir waren in unserem eigenen Schutzraum. Zum Glück habe ich das zweite Lager noch im Frühjahr fertiggestellt. Als hätte ich es geahnt.« Kurz hielt er inne, wie um sich zu sammeln, dann sprach er hörbar bewegt weiter. »Wir vermissen dich ebenfalls und haben jede Sendung im Gemeindesaal gesehen. Du warst toll! Wir sind alle so stolz auf dich, Tanya. Und das Volk liebt dich! Alle, mit denen wir geredet haben, stimmten nur für dich.«


  Da musste ich lachen. »Danke, das ist so lieb von euch. Und weißt du was? Ich habe hier sogar eine wunderbare Freundin gefunden.«


  »Das ist schön. Aber hast du schon den Prinzen enttarnt?«, fragte er neugierig.


  »Nein. Es könnte jeder sein. Sie lassen wirklich nichts durchblicken«, antwortete ich kopfschüttelnd, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte.


  »Schade. Wir denken, dass es Phillip ist«, sagte er auf einmal und ein komisches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit.


  »Möglich«, entgegnete ich ausweichend. »Ist Katja eigentlich auch da?«, fragte ich schnell und biss mir auf meine Unterlippe.


  »Nein, sie ist im Moment auf dem Markt und wollte danach weiter zu deiner Tante und deinem Onkel.«


  »Achso. Ich wollte euch auch eigentlich nur sagen, dass die Kandidatinnen heute alle nach Hause fahren durften wegen gestern. Aber ich werde hierbleiben. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse deswegen.«


  Da begann Markus zu lachen. »Nein, natürlich nicht. Tu, was auch immer du dort zu tun hast. Wir werden hier auf dich warten.«


  Meine Augen brannten nun lichterloh und unzählige Tränen sammelten sich darin. »Das ist schön. Ich muss jetzt leider aufhören. Bitte grüß alle ganz lieb von mir und verteil ein paar Küsse.«


  »Natürlich. Wir sehen uns dann in ein paar Wochen, meine Prinzessin.«


  Wir legten auf und ich begann heftig zu blinzeln, während ich fest auf meinen Nasenrücken drückte, damit die Tränen sich nicht ihren Weg bahnten.


  Nach ein paar Minuten hatte ich mich ein wenig beruhigt und ging zurück durch das Haupthaus. Als ich auf der Terrasse stand, wusste ich für einen Moment nicht, was ich machen sollte. Doch dann eilte ich schnell zum Turm, zog mir meine Trainingskleidung an und ging dann wieder raus. Meine Füße führten mich wie von selbst in den Wald, ließen mich laufen und schwitzen. So schnell ich konnte rannte ich über die hinabgefallenen Blätter und Äste und genoss die absolute Ruhe hier. Ich flog über Wege, die ich noch nicht kannte, vorbei an Bäumen, dessen Namen ich nicht aussprechen konnte, weil die Wissenschaftler ihnen ganz seltsame, lateinische Namen gegeben hatten und ich mich nie sonderlich für Pflanzenkunde interessiert hatte. Über mir zogen Vögel ihre Kreise und sogar Kaninchen sah ich in ihrem Bau verschwinden.


  Langsam vergaß ich mein Heimweh und konzentrierte mich darauf, dass ich sie alle bald wiedersehen würde. Doch im Moment konnte ich einfach nicht von hier weg. Es gab wichtigere Dinge für mich zu tun und wenn sich mir eine Chance bot, würde ich diese nutzen.


  Ich nahm eine Abzweigung, die wieder zurück zu den Türmen führte. Mein Körper war müde, doch mein Geist ausgesprochen wach. Ich fühlte mich beflügelt von Markus' Worten.


  Jetzt konnte mich nichts mehr aufhalten. Ich würde den verrückten Wettbewerb so weit mitspielen, wie man mich ließ und dann erhobenen Hauptes nach Hause gehen. Und bis zu diesem Zeitpunkt würde ich sicher herausfinden, was es mit den Angriffen auf sich hatte.


  Ich musste die Wahrheit ans Licht bringen.


  12. KAPITEL


  EINE FREUNDSCHAFT WIEGT VIEL MEHR ALS DIE KRONE


  [image: Vignette]


  Gerade als ich den Wald hinter mir ließ und meine Füße schon den königlichen Rasen berührten, sprang plötzlich jemand aus dem Schatten eines Baumes.


  Ich wich erschrocken zurück und sah vor mir Henry stehen, der ebenfalls Trainingssachen trug. »Da du jetzt warm bist, können wir doch direkt loslegen, oder?«


  Ich nickte, hielt schnaufend an und verneigte mich mit aufeinandergelegten Handflächen vor ihm. »Sehr gerne.«


  Obwohl ich wusste, dass auch er mich zuvor noch belogen hatte und zugelassen hatte, dass meine Erinnerungen mir genommen wurden, spürte ich, wie Wärme sich in mir ausbreitete. Henry war ein überaus höflicher Mensch und er behandelte mich nicht so, wie Phillip es tat.


  Wir blieben genau dort stehen, wo wir waren, und begannen die mir bereits bekannten Bewegungen auszuführen. Erst langsam und dann immer schneller ließen wir unsere Arme und Beine herumfahren, tanzten beinahe über den Rasen. Henry beobachtete mich genau und bemängelte jede noch so kleine Ungenauigkeit.


  Irgendwann tat mein Rücken weh und mir wurde ein wenig schwindelig, doch ich fühlte mich angenehm ermattet.


  »Sind alle Kandidatinnen weg?« Ich dehnte mich auf dem Boden sitzend in Richtung meiner Zehen und machte meinen Rücken lang.


  Henry tat es mir nach. »Ja. Sogar das Kamerateam und Gabriela sind abgefahren.«


  Seine Offenbarung entlockte mir ein Grinsen. »Toll, dann muss ich mich ja nicht extra zum Essen umziehen, oder?«


  Henry lachte laut. »Nein, das musst du nicht. Wir können danach auch gern weitermachen, wenn du Lust hast.«


  »Ja, unbedingt.«


  Er machte sich daran, zum Haupthaus hinüberzugehen und ich folgte ihm.


  »Warum bist du nicht nach Hause gefahren?«, fragte er mich neugierig.


  »Ich wäre gerne.« Ich zuckte mit meinen Schultern und verzog meinen Mund. »Aber ich wollte trainieren. Außerdem habe ich irgendwie das Gefühl, dass ich hierbleiben sollte. Zu Hause zu sein würde mich mit meinem jetzigen Wissen wahrscheinlich nur wahnsinnig machen.«


  »Aber dafür ist das Training doch nicht nötig. Du musst keine Angst haben.«


  Zweifelnd blickte ich ihn an. »Vielleicht. Aber ich will mich nicht auf jemanden verlassen müssen. Ich will mich selbst beschützen können, was auch immer auf uns zukommt«, erwiderte ich entschlossen und folgte ihm in das Haupthaus hinein.


  »Das kann ich verstehen.«


  Eine Weile herrschte einvernehmliches Schweigen. Wir gingen einen Flur entlang, den ich noch nicht kannte, und landeten schließlich in einem Raum, der nach einem gemütlichen Esszimmer aussah. Eine Küchenzeile stand an einer Wand und nur eine Theke trennte diese von einem kleinen Tisch.


  »Hallo«, begrüßte uns eine grauhaarige Bedienstete, die gerade etwas aus dem Ofen holte.


  »Hallo«, antworteten wir im Kanon und brachen dann in schallendes Gelächter aus.


  Ich setzte mich auf die Bank an der Wand und Henry ließ sich neben mich sinken. In diesem Moment kamen Fernand und Charles herein.


  »Oh, meine liebe Tanya. Was machst du denn hier? Ich dachte, alle Kandidatinnen wären nach Hause gefahren.« Fernand umarmte mich zur Begrüßung und lächelte breit.


  »Ich wollte ein wenig mehr Zeit für das Training mit Henry haben«, entgegnete ich und umarmte auch Charles.


  »Schön, dich hier zu sehen«, sagte dieser und drückte meine Hand, als er sich an meine freie Seite setzte.


  »Wie stellt Tanya sich denn so an?«, fragte Fernand neugierig und holte Teller aus dem Schrank, wofür sich die Bedienstete leise bedankte.


  Henry lachte. »Sie ist großartig. Ich habe noch nie mit jemandem trainiert, der so schnell lernt. Wenn das so weitergeht, wird sie mich noch fertigmachen.«


  »Ich dachte, es geht ums Selbstbewusstsein.« Phillip tauchte im Türrahmen auf und schaute mich nachdenklich an.


  »Natürlich geht es darum. Aber wieso sollte man ein Talent nicht fördern? Sie muss doch schließlich ihre schrecklichen Künste am Esstisch irgendwie kompensieren«, scherzte Henry provozierend, worauf ich ihm spielerisch auf die Schulter schlug.


  »Ich kann doch nichts dafür, dass ich es mir nicht merken kann. Wer benutzt denn auch so viele Gabeln für nur ein Essen?«, wehrte ich ab und lächelte Phillip entschuldigend an, der unsere Scherze nicht sehr witzig zu finden schien. »Ich bin eben nur ein einfaches Mädchen vom Land.«


  Besänftigt setzte er sich neben Fernand, während die Bedienstete uns kleine Pizzen und eine Schüssel mit Salat auf den Tisch stellte. Es gab nicht viele Gerichte, die noch genauso hergestellt wurden wie in der Vergangenheit, in der Zeit vor Viterra. Aber Pizza war eines davon.


  »Das sieht fantastisch aus. Vielen Dank«, sagte ich lächelnd, worauf ihre Wangen sich röteten, sie kurz nickte und dann hinauseilte.


  »Jetzt hast du sie nervös gemacht.« Fernand schüttelte lachend seinen Kopf.


  »Wie denn das?«


  »Ach, sie ist ein wenig schüchtern. Eine tolle Köchin, aber ziemlich zurückhaltend, wenn es um Fremde geht. Außerdem hat sie auf dich gewettet«, erklärte er lächelnd und belud seinen Teller.


  Ich zog meine Augenbrauen zusammen und schaute in die Runde. »Gewettet?«


  Da begann Charles schallend zu lachen. »Es ist dir noch nicht zu Ohren gekommen, dass die Leute auf die nächste Prinzessin wetten?«


  Ich schüttelte heftig meinen Kopf und machte große Augen.


  »Ja. Sie machen sich daraus einen Spaß«, erklärte Phillip ernst und sah mich durchdringend an. Er blinzelte nicht einmal. Ich versuchte seinem unergründlichen Blick standzuhalten, doch als Henry sich räusperte, zuckte ich zusammen und schaute schnell auf meinen noch leeren Teller. Langsam befüllte ich ihn mit einer kleinen Pizza und streute etwas Salat darüber.


  »Was machst du denn da?«, fragte Charles belustigt und deutete mit seiner Gabel auf meinen Teller.


  Ich schaute verwundert auf. »Das ist Salat auf meiner Pizza. Hast du das noch nie gegessen?«


  Er schüttelte den Kopf und grinste, als wäre ich völlig verrückt geworden.


  Bereitwillig schnitt ich ein Stück meiner Pizza ab, häufte Salat darauf und übergab es ihm.


  Charles betrachtete es einen Moment lang skeptisch, bevor er kurzerhand das Stück ergriff und sich in den Mund schob.


  »Und?«, fragte ich lachend.


  »Schmeckt überhaupt nicht so schlecht, wie ich erwartet hatte«, erwiderte er, als er runtergeschluckt hatte.


  Ich nickte zufrieden und schob mir nun auch selbst ein Stück Pizza in den Mund. Noch immer spürte ich Phillips Blick auf mir ruhen und drehte mich zu ihm um. Wie erwartet sah er mich wieder mit diesem nachdenklichen Blick an.


  »Würdest du heute mit mir ausgehen?«, fragte er plötzlich.


  Ich verschluckte mich vor Schreck, hustete und schluckte schnell die Pizza hinunter. »Heute?«, keuchte ich und hoffte von ganzem Herzen, dass er sich nur einen bösen Scherz mit mir erlaubt hatte.


  Phillip nickte völlig ernst. »Ja, heute.«


  Enttäuschung und Wut machten sich in mir breit, während meine Lippen sich zu einem dünnen Strich verzogen. »Du fragst mich an einem Tag, wo niemand das mitbekommen könnte? Ist das Absicht oder hast du gerade einfach zufällig Zeit?«


  Von Charles kam ein langgezogenes »Uhhhhh.«


  Ich funkelte ihn an. »Das ist nicht witzig! Ich habe keine Lust, die zweite Geige zu spielen. Entschuldige, dass mein Nachname nicht Eddison lautet. Aber ich bin lieber eine Salislaw als eine verzickte, eingebildete und ziemlich hochnäsige Nachfahrin, die sich nur für die Krone interessiert. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Mir ist der Appetit vergangen«, sagte ich fest, stand auf und ignorierte Phillips gequälten Gesichtsausdruck.


  Als ich an ihm vorbeiging, versuchte er, meine Hand zu fassen. Doch ich war schneller– Henrys Training sei Dank– packte stattdessen seine und drehte sie ihm fest auf den Rücken. Er stöhnte leise.


  »Fass mich bloß nicht an! Das bringt bei mir überhaupt nichts«, zischte ich ganz nah an seinem Ohr, ließ seine Hand wieder los und ging dann erhobenen Hauptes hinaus, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


  Als ich das Haupthaus hinter mir ließ, begann ich vor lauter Fassungslosigkeit zu schluchzen. Erst leise, doch dann immer lauter.


  So schnell mich meine Füße trugen, entfernte ich mich vom Palast. Inzwischen blind vor Tränen erreichte ich den Waldrand und preschte weiter, alle Wege ignorierend.


  Was bildete sich Phillip eigentlich ein? Wie kam er dazu, mich zu fragen, wenn niemand es sehen konnte? Natürlich: Er dachte, so wäre die Sache erledigt und ich beruhigt. Als ob ich auf diesen Trick reinfallen würde. Wenn er mir nicht glaubte, dass ich niemandem von meinen Entdeckungen erzählen würde, nur weil er sich nicht mit mir abgab, dann war das sein Problem. Ich hatte ihm mein Wort gegeben. Punkt. Dafür musste er mich nicht extra einladen.


  Ich rannte, rannte kopflos immer weiter, bis ich schließlich an einer Mauer landete. Ich stoppte abrupt und starrte hinauf. Auf den Zinnen harrten in regelmäßigem Abstand Wächter aus. Allesamt trugen sie Waffen. Hastig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und starrte sie an.


  Natürlich bemerkten sie mich sofort und riefen sich gegenseitig etwas zu. Kaum, dass ich reagieren konnte, stand der General der Wächter vor mir, der beim Frühstück die Ansprache gehalten hatte.


  »Hallo, General Wilhelm«, begrüßte ich ihn.


  »Hallo, Miss Tatyana. Warum sind Sie denn nicht abgereist?«, fragte er höflich und verbeugte sich vor mir. Gleichzeitig ignorierte er meinen völlig verschwitzten Aufzug, wofür ich ihm sehr dankbar war.


  »Ich wohne fast am anderen Ende von Viterra, dann säße ich mehr in der Kutsche als bei meiner Familie«, erklärte ich schwer atmend und wunderte mich gleichzeitig, dass er meinen Namen kannte. Mein Blick glitt an ihm vorbei zu seinen neugierigen Wachen. »Warum tragen die Wächter Waffen?«, fragte ich geradeheraus.


  Er runzelte seine Stirn und folgte meinem Blick. »Zu Ihrer Sicherheit natürlich.«


  Ich nickte langsam, weil ich verstand, was er meinte. Jede andere Kandidatin hätte jetzt garantiert gesagt, dass wir doch in Frieden lebten, aber ich wusste es besser. Zumindest ansatzweise.


  »Ich sollte wahrscheinlich wieder gehen«, erklärte ich schüchtern und wollte mich gerade schon umdrehen, als er lachend seinen Kopf schüttelte.


  »Wissen Sie, ich habe auf Sie gewettet. Hätten Sie nicht vielleicht Lust, mir einen Gefallen zu tun?«, fragte er freundlich, worauf ich ihn irritiert ansah.


  »Ich würde mich sehr über ein Foto mit Ihnen freuen.«


  »So?« Verlegen und ein wenig überrumpelt zeigte ich auf die Grasflecken an meinen Knien.


  Er lachte. »So sieht man auch mal die zukünftige Prinzessin in Trainingskleidung.«


  Ich dachte einen Moment lang über mögliche Folgen nach, doch entschied dann, dass Trainingssachen für eine Kandidatin sicher keine ungebührliche Kleiderwahl waren. »Gerne.«


  »Sehr schön. Wenn Sie mitkommen würden.« Er hielt mir galant seinen Arm entgegen. Ich hakte mich bei ihm unter und folgte ihm zu der Mauer, wo wir durch einen versteckten Eingang traten und einige Treppenstufen erklommen.


  Als wir die nächste Tür passierten, fand ich mich plötzlich neben zwei weiteren Wächtern auf der Mauer vor und hatte einen atemberaubenden Ausblick auf den Palast und das Königreich.


  »Ein schöner Platz zum Arbeiten oder was meinen Sie, Miss Tatyana?«, fragte General Wilhelm stolz und ich nickte überwältigt.


  Er sagte etwas zu einem seiner Wächter, der darauf verschwand und kurz darauf mit einer Kamera in seiner Hand zurückkam.


  »Wenn ich bitten darf?«


  Sofort nickte ich und stellte mich neben den General. Insgeheim hoffte ich, dass ich nicht allzu verschwitzt aussah, doch daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Der Wächter, der die Kamera geholt hatte, drückte den Auslöser und es blitzte einmal kurz auf.


  »Dürften wir eventuell auch ein Foto mit Ihnen machen, Miss Tatyana?«, fragte der Wächter dann schüchtern und blickte unsicher zwischen mir und dem General hin und her.


  »Natürlich«, antwortete ich geschmeichelt und kurz darauf standen mehrere Wächter um mich herum, mit denen ich gemeinsam um die Wette strahlte.


  »Wir danken Ihnen vielmals«, erklärte General Wilhelm, als das Fotoshooting beendet war, und lächelte mich freundlich an.


  Ich lächelte zurück und wollte gerade schon gehen, als mir etwas einfiel. »Ach, eine Bitte hätte ich: Könnten Sie das hier für sich behalten? Einige böse Zungen würden nämlich nur zu gerne behaupten, dass ich mich in den Vordergrund dränge, was durchaus nicht der Fall ist.«


  »Natürlich. Es ist mir eine Ehre.«


  »Danke. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag.« Mit diesen Worten ging ich wieder zurück nach unten. Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen.


  ***


  Als ich die Mauer hinter mir ließ, begann ich wieder zu joggen, immer noch versucht, diese seltsame Begegnung zu begreifen. Über mir flogen einige Vögel hinweg, erinnerten mich an meinen Traum, der mich mittlerweile viel zu regelmäßig heimsuchte. Ich erschauerte, machte dabei ein seltsames Geräusch und blickte mich schnell um, ob mich jemand hörte. Doch ich war ganz allein. Hier so mitten im Wald konnte ich nicht mehr erkennen, wie weit der Palast noch entfernt war.


  Plötzliche Angst machte sich in mir breit. Ich atmete zitternd ein, doch schaffte es nicht mich zu beruhigen. Was war nur plötzlich los mit mir?


  Panisch drehte ich mich zu allen Seiten um, wartete auf einen Funken, der alles entzünden würde. Doch nichts passierte, dafür rannte ich nun noch schneller. Ich fegte nahezu über den blättrigen Waldboden hinweg, spürte die Anstrengung in meinen Waden.


  Nervös begann ich zu summen, darauf bedacht, dieses Gefühl in meinem Magen zu verscheuchen, doch es wollte einfach nicht abklingen. Als ich schließlich die Waldhütte von weitem sah, klang die Nervosität ab. Ich atmete tief durch und steigerte noch einmal meine Geschwindigkeit.


  Meine Lungen brannten wie Feuer, als ich endlich den Rand des Waldes erreichte. Hinter den Schatten der Baumkronen ließ ich mich auf den Boden sinken und starrte gen Himmel, die Kuppel so gut es ging ignorierend. In der Nacht würden dort oben wieder die Sterne leuchten.


  Ich atmete heftig ein und aus und lockerte meine Arme und Beine. Lange lag ich einfach nur da und beobachtete das tiefe Blau hinter der Kuppel, das weiße, bauschige Wolken zierte. Irgendwann schloss ich die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht.


  »Ach, hier bist du. Ich habe dich schon überall gesucht.« Henrys Stimme wehte von weiter weg zu mir herüber, riss mich aus meiner Entspannung und einem leichten Dämmerzustand, der gerade einsetzen wollte.


  Ich ließ meine Augen geschlossen, blieb regungslos liegen und fragte mich gleichzeitig, wie lange ich im Rasen gedöst hatte. Auf einmal spürte ich, wie sich ein Schatten über mich legte. Ich blinzelte vorsichtig und sah zu Henry hoch, der sich vor mir aufbaute.


  »Was machst du hier?« Er setzte sich neben mich ins Gras und ließ sich dann ebenfalls neben mir nieder.


  Meine Augen folgten ihm. »Ich liege hier so herum. Und du?«


  Er begann verschmitzt zu grinsen. »Ich liege hier auch herum.«


  Da streckte ich ihm meine Zunge raus und presste dann meine Lippen aufeinander, bevor ich mich wieder dem Himmel zuwandte. »Ich habe vorhin General Wilhelm getroffen. Er wollte ein Foto mit mir schießen und die anderen Wächter haben sich dann auch noch angeschlossen. Es war schon ein wenig seltsam.«


  Doch zu meiner Überraschung lachte Henry nur. »Ja, er findet dich toll.«


  »Aber warum?« Meine Augenbrauen zogen sich verwundert zusammen, was nicht nur an der Wolke über mir lag, die aussah wie ein kleines Kaninchen.


  »Weil er dich mag. Er ist der Onkel von einem von uns. Er weiß so einiges über dich und ist ziemlich beeindruckt«, erklärte er, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt.


  Ich stemmte mich hoch und blickte ihn entgeistert an.


  »Er ist der Onkel von einem von euch? Von wem?« Ich sah wohl ziemlich verwirrt aus, denn er begann so laut zu lachen, dass sogar ich grinsen musste.


  »Als ob ich dir das sagen würde. Ich habe sowieso schon zu viel verraten.« Er zeigte seine weißen Zähne, bevor er mich wieder ernst ansah. »Phillip meinte es vorhin nicht so.«


  Ich ließ mich wieder nach hinten sinken und betrachtete den weiten Himmel. »Erzähl das jemandem, der so naiv ist, dir zu glauben.«


  »Es ist nicht so, als würde er das nur tun, weil die anderen nicht da sind. Du solltest nicht immer nur das Negative an ihm suchen.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Doch, genau das ist es, worum es geht. Er wollte dich nicht verletzen. Er wollte einfach nur eine Verabredung mit dir. Und dass es an einem Tag ist, an dem euch niemand zusammen sieht, hat nichts zu bedeuten«, versuchte er mir zu erklären, doch ich glaubte ihm kein Wort.


  Ich drehte mich zu ihm und nahm seine Hand. »Sei ein Freund und lüg mich nicht an. Ich weiß, dass er Charlotte will. Er macht daraus nicht unbedingt ein Geheimnis. Ich kann mich nicht taub stellen und so tun, als wäre das in Ordnung für mich.«


  Henry drückte meine Hand und schenkte mir Wärme. »Aber seine Gefühle für dich sind echt.«


  Ich lächelte angesichts seiner fürsorglichen Art. »Aber sind es genug Gefühle, damit ich mir nicht immer wie eine Notlösung für ihn vorkommen muss?«


  Sein Mund verzog sich. »Ich weiß es nicht.«


  »Ist das jetzt euer Ernst?«, platzte eine aufgebrachte Stimme dazwischen. Erschrocken sprangen wir auf und standen Phillip gegenüber, dessen Ader am Hals bedrohlich pochte.


  Ich runzelte die Stirn. »Was soll unser Ernst sein?«


  Phillips Nasenflügel bebten, während er unsere ineinander verschränkten Hände anstarrte. »Ihr haltet eure Hände und liegt dabei auf dem Rasen. Muss doch schrecklich romantisch sein. Entschuldigt, dass ich euch störe.«


  »Phillip…«, begann Henry und ging auf ihn zu, doch dieser sah ihn mit so einem beängstigenden Gesichtsausdruck an, dass Henry stehenblieb.


  Phillip drehte sich nach einem letzten vernichtenden Blick um und ging mit großen Schritten zurück zum Palast.


  Hilfesuchend wandte ich mich an Henry, der gerade tief einatmete und seinen Kopf schüttelte.


  »Warum tut er das nur immer?«


  Henry legte seinen Kopf in den Nacken. »Das weißt du doch inzwischen. Er ist eifersüchtig.«


  »Hm«, machte ich nur verwirrt und rieb meinen Ellenbogen.


  »Ja, er ist eifersüchtig«, fuhr Henry mit seiner Erklärung fort. »Um ehrlich zu sein, wusste ich schon länger, dass er uns beobachtet«, gab er dann grinsend zu, woraufhin ich ihn nur noch verständnisloser ansah.


  »Das ist nicht sehr nett von mir, ich weiß. Aber ich mache das nur zu eurem Besten. Ich weiß, wie sehr er dich mag, doch gleichzeitig versucht, es dir nicht zu zeigen. Das macht uns alle wahnsinnig. Vor allem, weil er sich seit eurem ersten Zusammentreffen wie ein Idiot aufführt. So etwas habt ihr beide einfach nicht verdient.« Seine Worte klangen ehrlich, viel aufrichtiger, als ich es ertragen konnte. Ein wahrer Freund. Nur jemand wie er würde das übers Herz bringen. Doch bedeutete das am Ende, dass Henry mich nur als eine Freundin sah? Wieso dann dieser Kuss? War dieser allein dazu gedacht gewesen, Phillip eifersüchtig zu machen?


  »Vielleicht sollte ich jetzt duschen gehen. Das Abendessen wird sicher gleich aufgetischt.« Ich nahm seine beiden Hände, während ich ihn eindringlich ansah. »Henry, du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann. Und das sage ich nicht nur aus Phillips Sicht.«


  »Das ist nett von dir. Aber du bist auch eine gute Freundin. Und weil wir beide so gut sind, würde ich dich sehr gerne um etwas bitten: Geh mit ihm-«


  »Ich kann nicht mit ihm ausgehen«, fiel ich Henry sogleich ins Wort. »Es ist so viel zwischen uns passiert. Ich kann mich nicht schon wieder einer Vorstellung hingeben, die niemals eintreffen wird.«


  Henry sah mich abwägend an und legt seinen Kopf schief. »Tu es für mich. Gib mir den Seelenfrieden zu wissen, dass ich als guter Freund alles in meiner Macht Stehende getan habe, um ihn zur Vernunft zu bringen.«


  Ich stöhnte und schüttelte den Kopf. »Henry, ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Gib ihm eine Chance. Er hat sie wirklich verdient und ist nicht so ein schlechter Mensch, wie du vielleicht glauben magst.«


  Mein Blick klebte an meinen Fingern, die ich nun ineinander hakte, als müsste ich mich an etwas festhalten. »Das ist alles nicht so einfach…«


  Henry löste meine Finger sanft voneinander und nahm meine Hände fest in seine. »Doch, das ist es. Du musst dem allen hier nur eine Chance geben… nur eine.«


  Ich sah ihn an und konnte mir bei seinem hoffnungsvollen Gesicht ein Lachen nicht verkneifen. Doch schnell wurde ich wieder ernst. »Er wird mir wehtun«, flüsterte ich leise und spürte, wie meine Stimme zitterte.


  »Er will es aber nicht«, entgegnete Henry ernst und für einen kurzen Moment glaubte ich zu spüren, dass er traurig war. Weswegen, konnte ich nicht sagen.


  Doch er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und setzte sein charmantes Lächeln auf. »Komm, gib dir einen Ruck. Das wird sicher nicht so schlimm, wie du es dir jetzt ausmalst.«


  »Na gut. Aber nur für deinen Seelenfrieden«, antwortete ich kopfschüttelnd und machte mich auf den Weg zu meinem Turm.


  13. KAPITEL


  WENN TRÄUME TANZEN LERNEN


  [image: Vignette]


  Um Punkt acht Uhr klopfte es an meiner Tür. Ich atmete tief durch und schaute vorsichtshalber noch einmal in den Spiegel. Meine Haare flossen in weichen Wellen, für die ich wirklich sehr lange gebraucht hatte. Ich trug das kleine Diadem, das ich bei der Auswahl zur Kandidatin erhalten hatte, dazu dezenten Schmuck– Geschenke meiner Schwester.


  Aufgeregt strich ich über mein weißes Kleid, das unerhört eng anlag und nur bis zu meinen Knien ging, aber einfach wunderschön aussah. Als ich es im Schrank entdeckt hatte, wusste ich sofort, dass es das richtige für den heutigen Abend war. Erica hatte zwar angeboten, mir zu helfen, doch ich hatte sie wieder weggeschickt, weil ich mir sicher war, dass sie solch einen Aufzug nicht gutheißen würde. Egal, wie tolerant und nett sie war: Sie musste immer noch dafür sorgen, dass ihre Schützlinge angemessen gekleidet waren.


  Ich blickte an mir herunter und lächelte. Niemals wieder würde ich bis nach meiner Hochzeit ein so kurzes Kleid tragen können. Doch heute würde es niemand sehen.


  Ich schloss kurz meine Augen, ging dann hinüber zur Tür und öffnete sie langsam.


  »Hallo«, hauchte ich leise, als ich Phillip vor mir stehen sah.


  Er starrte mich jedoch nur mit großen Augen an, wobei sein Blick unverschämt lange an meinen Beinen hängenblieb. Doch ich nahm es ihm nicht übel, weil ich insgeheim dankbar dafür war, dass ihm so die Hitze auf meinen Wangen entging.


  »Hallo«, antwortete er schließlich heiser und kam die Stufen zu mir hoch. Er legte seine Hände an meine Wangen und gab mir einen kurzen Kuss, der meine Knie zum Zittern brachte.


  Darauf hakte ich mich bei ihm unter und ließ mich von ihm zum Haupthaus führen.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er sanft.


  Ich lächelte errötend. »Du siehst in diesem Anzug auch sehr gut aus.« Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Nur für mich.


  Ich erwartete schon, dass wir das Haupthaus betraten, doch er bog vorher ab.


  »Wo wollen wir denn hin?«


  Sein Gesicht zierte ein verschlagenes Lächeln. »Ich dachte mir, für unsere erste offizielle Verabredung führe ich dich wie eine Dame durch den offiziellen Eingang des Palastes.«


  »Ist das eine Ehre oder bin ich eine von Vielen?«, neckte ich ihn absichtlich und spürte doch, wie Eifersucht begann, sich durch meinen Magen zu ziehen.


  Sein stolzes Lächeln ließ mich dahinschmelzen und verjagte all meine Bedenken. »Das ist eindeutig eine Ehre.«


  Freude ließ mein Herz höher schlagen. »Das ist schön.«


  »Nein, du bist es«, entgegnete er rau. Dann führte er mich um das Haupthaus herum, vorbei an aufwendig geschnittenen Bäumen, direkt auf das imposante Portal zu. Dicke weiße Säulen umrahmten beide Seiten des doppeltürigen Eingangs. Fein säuberlich geputzte Stufen führten dort hinauf. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin, als wir sie erklommen und uns wie automatisch von einem Bediensteten die Tür geöffnet wurde. Wenn Phillip nicht meinen Arm gehalten hätte, wäre ich sicherlich vor Überraschung stehengeblieben. Aber so führte er mich weiter auf die große geschwungene Treppe im Entree zu, über der ein imposanter, goldener Kronleuchter hing. Von hier aus gelangte man zu verschiedenen Sälen und Räumen, doch wir stiegen die Stufen hinauf und durchquerten hohe Flure.


  Obwohl mich die Bilder und Statuen, welche den Weg säumten, wirklich interessierten, konnte ich nicht anders, als Phillip immer wieder verstohlen anzusehen. Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, war so schön. Und es galt ganz allein mir. Nie hätte ich mir träumen lassen, so zu empfinden, doch das, was ich jetzt fühlte, war so viel mehr, als ich beschreiben konnte. All meine Ängste, die emporzukriechen drohten, verbannte ich in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Obwohl ich wusste, wie naiv es von mir war, wollte ich diese Verabredung genießen. Ein Abend nur wir zwei.


  Phillip sah zu mir herunter und ich lächelte noch breiter. Als er wieder nach vorne sah, zwang ich mich durchzuatmen und mir das Hochgefühl in meinem Bauch nicht zu Kopf steigen zu lassen.


  Schließlich hielten wir vor einer dunkelbraunen Tür. Phillip löste meinen Arm aus seinem und ergriff meine Hand. Er hielt sie fest und suchte meinen Blick. Mit der anderen Hand drückte er die Klinke herunter und schob mich in den Raum hinein.


  Meine Augen wurden ganz groß. Wir standen auf der Empore der Bibliothek. Ein runder Tisch war mitten darauf platziert. Eine Kerze spendete von dort aus warm-weiches Licht und auch sonst war der gesamte Raum von Kerzen erhellt, die in kleinen Gläsern standen.


  Phillip führte mich zu dem Tisch und schob den Stuhl zurück, damit ich mich setzen konnte. Gerade als er Platz nahm kam jemand von der Seite. Als ich hochsah erkannte ich Charles, der ein Tablett trug und uns anscheinend bedienen sollte. Er zwinkerte mir zu und brachte mich damit zum Kichern. Gekonnt stellte er vor uns eine Lasagne ab, die einfach nur köstlich roch.


  »Danke.« Ich flüsterte, um diesen Traum nicht platzen zu lassen.


  Ruhige Klaviermusik setzte ein. Als ich dem Klang folgte, erkannte ich Fernand am Flügel, der eine Etage tiefer aufgestellt war. Mein Mund öffnete sich stumm vor Überraschung.


  »Das ist nur für dich«, hauchte Phillip und griff über den Tisch hinweg meine Hand.


  »Es ist einfach großartig.« Meine Stimme versagte vor lauter Überwältigung. Ich genoss das sanfte Streicheln seiner Finger über meinen Handrücken, während sich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitete.


  Wir aßen langsam und ich konnte nicht anders, als ihn ständig anzusehen. Seine braunen Augen schimmerten beinahe golden in dem Licht der Kerze, während seine Haare rötlich leuchteten. Immer, wenn er meinen Blick bemerkte, lächelte er. Es war einfach traumhaft.


  Mein Herz pochte laut und mit jedem Bissen wurde ich nervöser. Zwar fühlte ich mich wohl in seiner Nähe, doch die Angst, dass es zu schnell vorbei sein würde, begleitete mich die ganze Zeit. Ich wollte noch nicht, dass es endete. Ich wollte noch nicht mit meinen Bedenken konfrontiert werden und zweifeln müssen. Das, was ich mir wünschte, war so viel mehr, als nur ein viel zu kurzer Abend.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Phillip plötzlich und legte seine Gabel zur Seite.


  Ich schaute hinunter auf meinen Teller, der noch halbvoll war. Vor Aufregung bekam ich einfach nichts herunter. Langsam biss ich mir auf meine Unterlippe, bemaß meine Worte so sorgfältig wie möglich.


  »Ich habe Angst«, antwortete ich schließlich ehrlich und sah zu ihm auf.


  Seine Brauen zogen sich zusammen, während ein sorgenvoller Glanz seine Augen umspielte. »Warum? Wegen dem, was gestern passiert ist?«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein, davor seltsamerweise eher weniger. Aber lass uns damit nicht den Abend verderben.«


  Phillip schien meine Antwort nicht zufrieden zu stellen, er schaute mich noch einen Moment lang an, aber nickte dann. Entschlossen stand er auf und stellte sich neben mich. »Darf ich dich um einen Tanz bitten?«


  Ich legte meine Hand in seine, die er mir entgegenhielt, und erhob mich ebenfalls. »Sehr gern.«


  Damit führte er mich auf die Mitte der Empore. Die Musik, die bisher nur leise erklungen war, wurde nun lauter und intensiver. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, die mich frösteln ließ. Bedächtig legte ich eine Hand auf Phillips Schulter, er führte seine zu meiner Hüfte und zog mich näher an sich. Mein Herz drohte bei dieser seltenen Nähe zu explodieren. Langsam begannen wir uns zu bewegen und tanzten ganz dicht aneinandergeschmiegt, näher als es eigentlich schicklich war.


  »Darf ich erfahren, wovor du Angst hast?«, fragte er auf einmal und legte seinen Kopf schief.


  Ich schluckte. »Ich habe Angst davor, dass der Abend endet und es dann vorbei ist.«


  Etwas in seinen Augen veränderte sich. »Wieso?«


  Bei meiner Antwort wandte ich meine Augen von ihm ab und blickte zu den golden angestrahlten Büchern hinter ihm. Genau dort lag irgendwo Shakespeares Romeo und Julia. »Weil es doch immer so ist.«


  Seine Finger legten sich an meine Wange und zwangen mich, ihn anzusehen. »Tanya, du weißt, was ich empfinde.«


  »Nein, eben nicht. Ich weiß überhaupt nichts und stehe trotzdem hier und hoffe nur darauf, dass dieser Abend für immer sein möge.«


  Er lächelte, doch versuchte es zu kaschieren, indem er seine Lippen aufeinanderpresste. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, dann schlägt mein Herz höher.« Er schob meine Haare in den Nacken, ließ mich erzittern. »Die Art, wie du die Menschen berührst, berührt auch mich immer wieder.« Seine Finger glitten über mein Schulterblatt, ließen mich kaum noch atmen. »Du bist so voller Überraschungen und ich möchte alles an dir kennenlernen.« Seine Hand fuhr über meinen Arm, zog meine Finger zu sich. Er küsste sie sanft.


  »Ich bin hoffnungslos in dich verliebt«, offenbarte er plötzlich und betrachtete mich eindringlich.


  Ich atmete laut aus, es klang wahrscheinlich genauso überwältigt, wie ich mich fühlte. »Wirklich?« Meine Stimme war höher als sonst.


  »Ja. Wirklich. Und ich bin schrecklich eifersüchtig, wenn Henry dir so nahe kommt.« Zerknirscht schaute er kurz an mir vorbei, bevor er weiterredete. »Aber ich kenne seine Intentionen. Und ich weiß, dass er es absichtlich tut. Natürlich funktioniert es. Es macht mich wahnsinnig, wenn ich mir vorstelle, du könntest dich für ihn entscheiden.«


  Seine Worte waren wie eine süße Salbe für mein geschundenes Herz. Die schönste Offenbarung, die ich jemals gehört hatte.


  »Dann gib ihm doch nicht den Raum, um diese Angst zu schüren.« Ich legte meine Hand auf seine Wange, worauf seine beiden Hände nun an meiner Hüfte lagen. Sanft strich ich über seinen starken Kiefer und kitzelte sein Ohrläppchen.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, bat er.


  Ich nickte und stoppte meine Finger, die seinen Hals hinabfuhren. Meine Augen wanderten von dort über seine Lippen zu seinen Augen. Ich lächelte, trunken vor Glück.


  »Warum trainierst du so hart?« Obwohl auch er lächelte, spürte ich, wie wichtig ihm die Antwort war.


  »Weil es mich stärker macht. Es gibt mir Mut, mich selbst verteidigen zu können, wenn ich das nächste Mal alleine sein sollte und ich niemanden habe, der es für mich tun könnte«, erwiderte ich ernst und vergrub meine Finger in seinen Haaren.


  »Warum denkst du, dass es wieder passiert?«, fragte er stirnrunzelnd und atmete nervös ein. Ihm gefiel die Wendung unseres Gesprächs nicht, das spürte ich.


  Ich zuckte mit meinen Schultern und schmiegte mich näher an ihn. »Ich erhalte keine Antworten und sollte wahrscheinlich auch keine Fragen stellen. Da darf man doch Angst haben.«


  Jetzt legte Phillip seine Arme um mich und drückte mich zu fest an sich. »Ich werde dich immer beschützen«, erklärte er nachdrücklich und küsste meinen Scheitel.


  Ich schaute zu ihm hoch. Seine Augen waren so entschlossen, dass ich ihm für einen Moment wirklich glaubte. Aber gleichzeitig spürte ich tief in mir, dass es für ein Wir keine Chance gab. Ich hatte keine Chance.


  »Ich mag dich wirklich gern«, flüsterte ich trotz aller Bedenken und stellte mich auf meine Zehenspitzen, bog mich ihm entgegen.


  Sein ernstes Gesicht wich einem warmen Strahlen. »Und ich mag dich auch wirklich gern«, hauchte er und küsste mich. Erst nur zaghaft, doch dann immer intensiver.


  Hitze durchflutete meinen Körper, ließ mich beben und gleichzeitig zittern. Seine Hände drückten sich in meinen Nacken, in meinen Rücken, streichelten mich und machten mich wahnsinnig. Gleichzeitig schmiegte ich mich noch näher an ihn heran. Seine warmen Lippen liebkosten meine, raubten mir den Verstand.


  Ich wusste nicht wie, doch auf einmal passierte in meinem Körper etwas nie zuvor Gekanntes. Alles kribbelte so intensiv, dass ich daran zu ersticken glaubte. Mein Kleid war mir auf einmal zu viel und auch seine Kleidung schien mir zu viel. Langsam begann ich den obersten Knopf seines Hemdes zu öffnen. Bei dem dritten Knopf löste Phillip sich schwer atmend von mir. Seine Haare waren zerzaust und auf seinen Lippen lag ein verschmitztes Grinsen. »Ich denke, wir sollten nun hinausgehen, um uns ein wenig abzukühlen.«


  Seine Hand umklammerte meine, während er mich über die Treppe der Empore nach unten führte. Im Vorbeigehen winkte ich Fernand zu und folgte Phillip hinaus durch das Haupthaus. Draußen wurde er langsamer, drehte sich zu mir um und begann mich erneut zu küssen.


  Es war, als würde ich auf Wolken schweben. Wir küssten uns im Gehen, glückstrunken stolperte ich, woraufhin er stoppte und mich kurzerhand auf seine starken Arme hob. Ich schmiegte mich eng an ihn und küsste ihn einfach weiter.


  Auf einmal hielt er an und ließ mich zu Boden sinken. Ich sah mich um. Wir standen vor meinem Turm. Rückwärts erklomm ich die Stufen, lehnte mit dem Rücken an der Tür und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Willst du noch mit reinkommen?«


  Das verschmitzte Lächeln um seine erhitzten Wangen wurde breiter, doch er schüttelte seinen Kopf, bedauernd, wie es schien. »Nein, besser nicht. Doch ich erwarte dich in zehn Minuten wieder hier, dann geht unser Abend weiter. Obwohl es all meinen Wünschen widerspricht, solltest du dieses überaus schöne Kleid gegen etwas Bequemeres eintauschen.«


  Er schenkte mir noch einmal ein strahlendes Lächeln, drehte sich dann um und ging davon. Noch eine Weile sah ich ihm hinterher, dann drehte ich mich um, schloss die Tür auf und betrat den Turm.


  ***


  Leise vor mich hin summend schlüpfte ich aus meinem Kleid, hängte es fein säuberlich wieder in den Schrank und zog mir eine Hose und einen Pullover an. Dann setzte ich mich an den Schminktisch. Meine Wangen waren rot, meine Lippen leicht geschwollen und meine Augen strahlten so blau wie noch nie. Zumindest bildete ich mir das ein.


  Glück machte einfach schön.


  Ich vergaß alles, was bisher gewesen war und noch folgen würde. Dieser Tag würde eine Erinnerung für mich sein. Etwas Wunderschönes, das blieb, wenn ich wieder zu Hause war.


  Unwillkürlich blickte ich auf den Anhänger, den Katja und Markus mir geschenkt hatten. Das Gold glitzerte leicht. Sanft strich ich über die Inschrift.


  Da klopfte es an der Tür und mein Magen vollführte einen aufgeregten Hüpfer. Schnell sprang ich auf, um zu öffnen. Phillip stand vor mir und trug nun auch bequemere Sachen. Ich sprang ihm förmlich entgegen. Er fing mich lachend auf und meine Oberschenkel umklammerten seine Mitte.


  Phillip drückte mich fest an sich, während seine Lippen die meinen fanden. Eine kleine Ewigkeit verharrten wir in der Position, dann irgendwann lösten wir uns kurz voneinander. Phillips Haare waren noch zerzauster als vorher. Und sein Lächeln ließ mich kichern.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich erhitzt, aufgeregt und zugleich völlig überwältigt von meinen Gefühlen, die so viel intensiver schienen als jemals zuvor.


  »Ich dachte, wir gehen dorthin, wo all das zwischen uns begann«, erklärte er lächelnd und setzte mich wieder ab, gleichwohl ich spürte, wie sehr es ihm widerstrebte.


  »Das hört sich schön an.« Ich legte meine Hand in seine und eng umschlungen gingen wir in den Wald.


  ***


  »Kannst du mir einen Tipp für die morgige Aufgabe geben?«, fragte ich und kuschelte mich an ihn, als wir auf dem Balkon der Hütte lagen und zu den Sternen hochsahen.


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Ach, komm schon. Nur einen winzig kleinen Tipp«, flehte ich gespielt und drehte mich zu ihm.


  Er schüttelte entschlossen seinen Kopf.


  »Bitte«, flüsterte ich, kniete mich über ihn und begann langsam seinen Hals zu küssen.


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass es dir überhaupt nicht um die Aufgabe geht?«, stöhnte er.


  Ich biss mir kurz auf meine Unterlippe. »Erwischt. Ich wollte nur einen Grund haben, um das hier machen zu dürfen«, gestand ich leise und sog den Duft seiner Haut ein.


  Er lachte laut, als ich mich wieder neben ihn legte. »Es ist wirklich schön hier.«


  Ich nickte an seiner Schulter. »Ja, das ist es.«


  Wir blickten in den funkelnden Himmel, lachten und diskutierten über alles, was uns gerade einfiel. Es war eine Nacht, die ich jede Sekunde lang genoss und als kostbares Andenken tief in meinem Herzen verwahrte. Zwischendurch versuchte mich mein Kopf immer wieder daran zu erinnern, dass das hier alles keine gute Idee war. Doch der Vernunft gab ich in dieser Nacht keine Chance.


  Es dauerte Stunden, bis wir uns zum Gehen durchringen konnten. Hand in Hand spazierten wir zurück zum Turm, begleitet von den Rufen einer Eule, die irgendwo über uns in den Wipfeln eines Baumes saß. Vor der Tür blieben wir stehen und sahen uns tief in die Augen.


  »Ich bin so verrückt nach dir«, hauchte er leise und küsste meine Stirn.


  Mein Herz hüpfte freudig auf. »Dann muss ich wohl besser gehen, damit du nicht völlig wahnsinnig wirst«, antwortete ich kichernd und ließ mich von ihm umarmen.


  »Schlaf schön.« Voller Wehmut in seinen Augen küsste er mich ein letztes Mal, bevor ich in den Turm ging und mich trunken vor Glück in mein Bett legte.


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich irgendwann einschlief.


  14. KAPITEL


  IRONIE ODER DER VERZWEIFELTE VERSUCH, SEINE ENTTÄUSCHUNG ZU VERBERGEN


  [image: Vignette]


  Beim Frühstück am nächsten Morgen lächelten Phillip und ich uns liebevoll zu, was den anderen jungen Männern ein breites Grinsen entlockte. Es war ein schöner Tag. Ich spürte, wie ich sogar beim anstrengenden Training mit Henry durchgehend weiterstrahlte.


  Es war einfach angenehm, mit ihm Zeit zu verbringen, vor allem, weil ich das Gefühl hatte, dass sich zwischen uns eine wahre Freundschaft entwickelte.


  Phillip, Fernand und Charles mussten noch etwas erledigen, bevor die anderen Kandidatinnen in wenigen Stunden zurückkamen und danach schon die Erfüllung der nächsten Aufgabe bevorstand.


  Erst arbeiteten Henry und ich weiter an unseren Bewegungsübungen, bevor wir uns an die Nahkampftechniken begaben. Er half mir, meine Technik zu verbessern, präziser zu sein, auch wenn es oftmals noch schwerfiel. Durch meine geringe Größe und wenige Kraft, musste ich viel mit Schnelligkeit ausgleichen. Aber je weiter wir kamen, umso mehr merkte ich, wie viel Spaß mir das Training machte. Nie hätte ich gedacht, dass mir so etwas ernsthaft Freude bereiten könnte. Immerhin war ich eine junge Dame, für die derlei Interessen eher ungewöhnlich waren.


  Wir trainierten mitten im Wald, geschützt vor neugierigen Blicken. Hin und wieder kamen jedoch einige Wächter vorbei und taten so, als wären sie auf Patrouille. Dafür hielten sie sich aber immer ein wenig zu lange in unserer Nähe auf und beobachteten uns verstohlen. Doch das störte mich nicht. Nichts störte mich in diesem Moment. Obwohl ich es nicht zu hoffen wagte, wisperte eine kleine Stimme in meinem Inneren, dass vielleicht doch noch alles gut werden könnte. Vielleicht hätte ich endlich den Mut, mit Phillip über meine Ängste zu sprechen, ohne zu befürchten, dass er mich abwies.


  Sogar, wenn Henry mich über seinen Rücken warf oder mich anderweitig zu Fall brachte, lachte ich ausgelassen. Jedes einzelne Mal– was Henry mit grinsendem Kopfschütteln quittierte.


  Nach dem Training gingen Henry und ich noch eine Runde spazieren.


  »Bist du schon aufgeregt wegen heute Abend?«, fragte er mich, während wir unter den Bäumen durchschritten.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Eigentlich nicht. Ich bin eher gespannt, was die Aufgabe genau beinhaltet. Was für ein Schloss wir finden und warum wir uns nicht beirren lassen sollen.«


  »Ich finde, dass die Bewältigung der Aufgaben viel über die einzelnen Charaktere der Kandidatinnen aussagen.«


  Ich drehte mich zu Henry und betrachtete ihn. »Und was sagt es bisher über mich aus?«


  Er lachte und steckte seine Hände in die Taschen seiner Trainingshose. »Du bist nicht so anfällig für Stress, triffst keine unüberlegten Entscheidungen. Irgendwie schaffst du es immer, dass die Menschen dich noch mehr mögen als zuvor. Das ist wirklich beeindruckend.«


  »Du Schmeichler. Dabei tue ich das wirklich nicht absichtlich. Die Krone ist mir egal. Es geht mir um meinen Spaß und nicht darum, besonders beliebt zu sein.« Betont gleichmütig winkte ich ab, insgeheim freute ich mich dennoch sehr über dieses Kompliment.


  »Ich glaube, genau das spüren die Menschen. Sie sehen es, wenn man die falschen Absichten hat.« Henry lächelte mich an. »Außerdem waren du und Claire die Einzigen, die sich bei dem Interview nach der ersten Aufgabe nicht sofort bei Gabriela beschwert haben. Ich glaube, damit konntet ihr noch einige Punkte ergattern.«


  Ich lachte. »Zum Glück konnten wir uns zusammenreißen, ja.«


  Henrys verschmitztes Lächeln erfüllte mich mit Wärme. »So, jetzt sollten wir uns aber wirklich fertig machen. Die anderen Kandidatinnen müssten mittlerweile schon angekommen sein und die große Show geht gleich los.«


  Ich nickte ergeben und verneigte mich leicht vor ihm. »Wir sehen uns später.«


  Auch er verneigte sich, dann trennten sich unsere Wege.


  Als ich am Turm ankam, lief mir Claire entgegen und schlang ihre Arme um mich. »Uh. Du bist ja am Schwitzen. Geh besser schnell duschen, bevor es losgeht.«


  Ich gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und betrat wie geheißen das Innere des Turms. »Ja, Mama.«


  Als ich mich oben im Badezimmer auszog und nachdenklich aus dem Fenster sah, traf mich fast der Schlag. Ich erzitterte und starrte auf das Bild, das sich draußen abspielte. Langsam und ungläubig wanderte meine Hand zum Fenstergriff und öffnete es. Nur um sicherzugehen, dass das Glas mir keine Streiche spielte. Doch das tat es nicht.


  Tränen bildeten sich in meinen Augen und rannen unkontrolliert über mein Gesicht. Keuchend ließ ich mich sinken, wobei sich meine Augen nicht von Phillip und Charlotte lösen wollten, die sich gerade vor ihrem Turm küssten. Alles in mir brannte wie Feuer, Eifersucht durchschoss mich wie ein giftiger Pfeil.


  Es war so dumm von mir gewesen, wirklich und wahrhaftig zu glauben, dass sich etwas ändern könnte. Dieser elendige Heuchler!


  So fest ich konnte, knallte ich das Fenster zu und genoss den Augenblick, als er zu mir hochsah. Erschrocken weiteten sich seine Augen und sein Mund öffnete sich, als würde er sich erklären wollen, doch dann schloss er ihn wieder. Gleichzeitig presste er seine Lider zusammen und drehte sich von mir weg, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen. Charlotte schaute ebenfalls zu mir hoch und ihr Blick strahlte eine Kälte aus, die mich wütend werden ließ.


  Ich schnaufte und drehte mich zu der Dusche um. Mein Körper zitterte vor Wut, doch als ich unter dem warmen Wasser stand, konnte ich nicht anders, als stumm zu weinen.


  Lange blieb ich stehen und ließ mir das Wasser ins Gesicht laufen. Ich versuchte, mich nicht selbst dafür zu hassen, dass ich es hätte kommen sehen müssen. Ich hätte es wissen müssen. Es hatte sich nichts geändert, natürlich nicht. Doch ich hatte zugelassen, dass er mich benutzte und verletzte.


  Als meine Haut schrumpelig und weich war, ging ich hinaus und cremte mich ein. So gut ich konnte, verdrängte ich das Gesehene und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag.


  Unten wartete bereits Erica auf mich. Claire machte sich gerade ihre Haare.


  Überschwänglich umarmte mich unsere Vertraute und drückte mir meinen weißen Trainingsanzug in die Hand, den ich heute tragen sollte. Er sah so aus wie der Anzug zur Erfüllung der vorherigen Aufgabe, doch der Kragen war noch ausladender, noch aufwendiger.


  Als ich mich an den Schminktisch setzte, richtete sie mir das Haar und ich schminkte mich dieses Mal selbst. Ich legte besonders viel Schwarz auf, was meine Gefühle widerspiegeln sollte. Erica schien das zu wundern, doch sie sagte nichts dazu, sondern flocht meine Haare zu einem strammen Zopf, der seitlich in meinen Kragen lief.


  In voller Montur gingen wir zu dritt zum Haupthaus, durchquerten die Flure und kamen dieses Mal nicht in die Kellerräume, sondern zu einem breiten Flur in den oberen Etagen des Palastes, wo bereits einige der anderen Kandidatinnen auf Stühlen an der Wand saßen und warteten.


  Wir setzten uns nach ganz vorne, weil die Reihenfolge wieder die Gleiche war wie beim letzten Mal.


  Ich harrte still aus und vergrub meine zitternden Finger in den Taschen meiner Hose, während ich versuchte, mich endlich zu beruhigen. Doch die Wut und Verzweiflung in meinem Bauch wollten sich nicht legen. Vor allem nicht, als mir Charlotte einen überheblichen Blick von der Seite zuwarf. Ich war gerade drauf und dran aufzuspringen, als mich eine Helferin aufrief.


  »Miss Tatyana?«


  Überrascht stand ich auf und warf Erica und Claire einen verwunderten Blick zu. Meine Freundin sah mich entsetzt an. Ohne Frage waren wir beide davon ausgegangen, dass wir die Aufgabe wieder gemeinsam lösen würden. Ein Trugschluss, wie wir nun mit Schrecken feststellen mussten.


  Doch es blieb keine Zeit für Diskussionen, die Helferin winkte mich aufgeregt zu sich. »Kommen Sie bitte mit. Es ist soweit«, forderte sie mich auf und ging schon voraus. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr hastig zu folgen. Dennoch warf ich Claire noch schnell eine Kusshand zu. Meine Freundin wirkte leichenblass und schien nicht im Stande zu reagieren. Sie tat mir von Herzen leid.


  Die Helferin und ich durchquerten eine Tür und betraten einen kleinen Raum.


  »Haben Sie Ihren Schlüssel?«


  Überrascht sah ich sie an, begann meine Taschen zu durchwühlen und fand ihn tatsächlich. Erica musste ihn mir zugesteckt haben. Ein Gefühl von unendlicher Dankbarkeit durchflutete mich. »Ja.« Ich holte den Schlüssel heraus und hielt ihn hoch.


  »Sehr schön. Ab jetzt sind Sie auf sich allein gestellt. Wenn Sie dort hineingehen, werden Sie auf der anderen Seite des Raumes eine Tür sehen, die Sie erreichen müssen. Dahinter ist wiederum ein Raum, den es zu durchqueren gilt, um die letzte Tür zu erreichen. Sobald Sie den Schlüssel ins Schloss stecken und ihn umdrehen, haben Sie Ihre Aufgabe geschafft. Und hinter der Tür wartet eine besondere Überraschung auf Sie. Haben Sie keine Angst und vergessen Sie nicht, dass Sie gefilmt werden.«


  Ich nickte und atmete tief durch. Dann stellte ich mich vor die Tür, die nun wie von Zauberhand geöffnet wurde.


  Obwohl ich kaum etwas sehen konnte, ging ich ohne Zögern hinein. Sogleich fiel die Tür hinter mir mit einem lauten Knall ins Schloss. Ich zuckte erschrocken zusammen und drückte mich an die Wand, während sich meine Augen an das diffuse Licht gewöhnten. Langsam konnte ich klarer sehen, dennoch wusste ich nicht, was ich mit diesem Anblick anfangen sollte. Alles war voller dichter Pflanzen und Gestrüpp, die so aussahen, als wären sie Unkraut. An der Decke konnte man schemenhaft eine verdunkelte Glaskuppel erkennen. Insgesamt wirkte es wie ein verwilderter Garten. Aber eine solche Anlage mitten im Palast? Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute mich weiter angestrengt im Schummerlicht um. Das musste der Botanische Garten des Palastes sein, von dem ich so viel gehört hatte.


  Langsam fielen mir auch die kleinen blinkenden Kameras auf, die überall an den Wänden angebracht waren. Ich schaute mich noch einmal gründlich um und erkannte erst jetzt die sanft flackernde Lampe neben mir. Mit dem Rücken zur Wand kniete ich mich hin, um sie aufzuheben.


  Schauernd erhob ich mich und horchte in den Raum hinein. Es war gespenstisch still. Ich hasste vollkommene Stille. Meine nun zaghaften Schritte hörten sich gedämpft an, wurden verschluckt von den umstehenden Pflanzen.


  Vorsichtig ging ich auf eine Wand aus Pflanzen zu. Ein gequältes Stöhnen entwich mir, als mir klar wurde, wovor ich mich befand.


  »Ernsthaft?«, flüsterte ich und wand mich innerlich vor Furcht. Ich stand direkt vor einem Labyrinth. Zuerst überlegte ich, ob ich mir einen Weg außen herum suchen sollte, doch dann verwarf ich diesen Gedanken wieder. Das wäre zu einfach.


  Bevor ich es verhindern konnte, entwich mir ein lauter Seufzer. Neben mir blinkte eine Kamera, als würde sie mich höhnisch auslachen. Hoffentlich stand mir nicht allzu sehr ins Gesicht geschrieben, wie viel Angst ich hatte. Ich versuchte, Gelassenheit auf mein Gesicht zu zaubern, war mir jedoch nicht sicher, ob es mir gelang. Nichts, was sich in einem Irrgarten aus Pflanzen versteckte, konnte gut sein.


  Ich atmete tief durch, nahm all meinen Mut zusammen und ging hinein. Jeden Moment rechnete ich damit, dass mich etwas Böses anfallen könnte, obwohl ich mir versicherte, dass das keinen Sinn machen würde. Das hier war schließlich die Auswahl der Prinzessin und nicht irgendein Trainingslager für angehende Wächter. Wobei wahrscheinlich nicht einmal die so etwas Unsinniges über sich ergehen lassen mussten.


  Ich versuchte an die letzte Aufgabe zu denken. Es war alles eine Illusion gewesen. Ich musste keine Angst haben. Egal, wie echt das alles hier wirkte.


  Meine Knie zitterten, während ich einen Schritt nach dem anderen machte und mich möglichst mittig hielt. Das sanfte Streicheln der Pflanzen, die meine Arme und Beine berührten, ließ mich schaudern. Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, doch die dunklen Schatten um mich herum schürten in mir eine nie gekannte Angst vor der Dunkelheit.


  Auf einmal hörte ich ein Geräusch. Ein Knacken. Ganz leise. Als wäre jemand irgendwo rechts hinter mir, weiter weg, doch so nah, dass ich glaubte, einen rasselnden Atem zu vernehmen.


  Ich schluckte und vergaß vollkommen, dass ich im Palast war. Alles in mir stellte auf Panik um, während ich die Lampe noch fester umklammerte und unbewusst eine geduckte Haltung einnahm, um mich im Pflanzendickicht zu verstecken. Gebückt schlich ich weiter und versuchte dabei, nichts zu überhören, was in meiner Umgebung passierte.


  Plötzlich ertönte ein weiteres Knacken. Links von mir. Und noch viel lauter als zuvor. Ich schluckte die aufsteigende Galle herunter und wurde schneller. Meine Knie drohten vor Angst wegzuknicken, während ich nach rechts, links, geradeaus und wieder rechts lief. Schier endlos zogen sich die Wege hin und so langsam verlor ich die Orientierung. Ich schaute zu allen Seiten, erhob mich und versuchte über die Pflanzenwand hinwegzusehen. Doch dafür war ich eindeutig zu klein. Und sogar wenn ich groß genug gewesen wäre, würde die Lampe nur einen Meter weit Licht spenden.


  Ich wollte schon hochspringen, aber da hielt ich inne und erstarrte. Direkt hinter mir war etwas. Oder jemand. Ich spürte einen kalten Luftzug, hörte einen röchelnden Atem und hielt selbst die Luft an. Wer oder was auch immer vorhin um mich herumgeschlichen war: Es war nun direkt hinter mir.


  Alle meine Muskeln waren plötzlich wie versteinert. Ich wusste, dass es sich ebenfalls nicht bewegte und mich anstarrte. Der bohrende Blick grub sich in meinen Nacken und ließ mein Herz gefährlich langsam schlagen.


  Ganz vorsichtig hob ich meine Hand und wollte mich, trotz besseren Wissens, umdrehen.


  Auf einmal berührte mich etwas an meiner Schulter. Ich stieß einen gellenden Schrei aus, ließ die Lampe fallen und schlug völlig außer mir zu. Ich traf eine Person. Ich erwischte sie am Kinn und sah zu, wie der Schatten auf den Boden sank und stöhnte. Die Lampe zerbrach und ließ mich in völliger Dunkelheit zurück. Ich keuchte, drehte mich um, die Person am Boden ignorierend, und begann zu rennen.


  Die Pflanzen, die mir den Weg versperrten, stieß ich einfach beiseite und hörte, wie hinter mir Äste und Zweige zerbarsten. Als würde mir jemand folgen.


  Ich wurde immer schneller, überrannte alles, was sich mir in den Weg stellte, und stürzte blindlings voran. Angst schnürte mir die Kehle zu und ließ mich alles vergessen, was ich bei Henry gelernt hatte. Jegliche Ruhe verschwand; was blieb, war nur Furcht.


  Mit voller Wucht knallte ich plötzlich gegen eine massive Wand. Taumelnd wich ich zurück und blinzelte heftig, während grelle Punkte vor meinen Augen tanzten. Erst nach einigen Sekunden erkannte ich eine hässliche Tapete mit einem Muster, das nicht einmal meiner Tante gefallen hätte. Mit einem Mal wurde mir wieder klar, wo ich mich befand. Meine Furcht wich der Wut, die sich lodernd durch meinen ganzen Körper fraß. Ich schlug gegen die Wand, schaute zurück zum Labyrinth in der Dunkelheit und dann hoch zu der blinkenden Kamera, die direkt auf mich gerichtet war.


  »Ist das etwa ein schlechter Scherz? Wollt ihr mich verdammt noch mal vera–« Mitten im Satz wurde ich zur Seite gerissen und jemand presste seine Hand auf meinen Mund.


  »Psst. Ganz ruhig. Eine Prinzessin flucht nicht«, flüsterte eine männliche Stimme, die ich nicht kannte.


  »Was soll das?«, zischte ich wütend und versuchte mich aus der Umklammerung zu befreien. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, während ich mich mit all meiner Kraft wehrte.


  »Erst beruhigen Sie sich. Die Aufgabe ist noch nicht vorbei.«


  Ich hielt inne und machte ein fragendes Geräusch.


  »Richtig. Es geht noch weiter.« Der Unbekannte hielt seine Hand vor meinen Mund, bereit, einen Schrei sofort zu ersticken.


  Ich schluckte und versuchte mich zu beruhigen. »Das ist doch krank.«


  »Geht es Ihnen wieder ein wenig besser?«


  Ich nickte mürrisch und atmete erleichtert auf, als er mich wieder auf dem Boden abstellte.


  »Sie müssen jetzt nur noch fünf Schritte an der Wand entlanggehen, dann sind sie an der Tür. Sie sind so gut wie fertig.«


  »Danke.« Ich drehte mich um, tat wie geheißen und tastete mich an der Wand entlang, bis ich eine Tür erreichte. Ein letztes Mal drehte ich mich zum Labyrinth um und hätte am liebsten laut aufgeschrien. Anscheinend wollte Gabriela noch mehr Spannung in diesen blöden Wettbewerb hineinbringen und erschreckte deshalb die Kandidatinnen fast zu Tode. Ich hatte gedacht, dass die erste Aufgabe nicht übertrumpft werden könnte, aber natürlich musste ich mich irren. Das hier war krank. Eindeutig. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und dachte daran zurück, wie ich Henry am Tag unseres Kennenlernens gesagt hatte, dass ich mich vor Labyrinthen fürchtete. Hatte das etwa jemand mitangehört? Ich spürte, wie ich mich immer mehr in meinen Zorn hineinsteigerte, pustete lautlos Luft aus meinem Mund und schloss kurz meine Augen.


  Doch der Fremde hatte Recht: Prinzessinnen wahrten immer Contenance. Ich hatte mich bereits zum Gespött des ganzen Königreichs gemacht.


  Noch immer zitternd drückte ich die Tür auf und ging durch sie hindurch. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an das helle Licht gewöhnt hatte, das mir nun entgegenschlug.


  Ich hatte mit allem gerechnet, doch nicht mit dem, was ich jetzt sah: Ich stand in einem ganz normalen Raum. Vier Wände um mich herum, die allesamt weiß waren. Keine Fenster oder Bilder. Der Boden war mit dunklem Holz belegt und an der Decke hing ein kleiner Kronleuchter. Keine Auffälligkeiten. Keine Hindernisse oder wilde Tiere. Nur ein verschämt grinsender Phillip. Und in allen Ecken blinkende Kameras.


  Ich runzelte meine Stirn und ging einen Schritt auf ihn zu, worauf die Tür hinter mir sofort geschlossen wurde.


  »Was soll das? Ist das hier ein Scherz?« Meine Stimme bebte vor Entrüstung, während ich ihn anstarrte und herauszufinden versuchte, was für ein krankes Spiel hier gespielt wurde.


  Er schüttelte langsam seinen Kopf. »Nein, das ist deine Aufgabe.« Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang. Für mich hörte sie sich fast ein wenig traurig an– was mich nur noch wütender werden ließ. Sogar jetzt noch versuchte mein Herz eine Ausrede für sein Verhalten zu finden. Doch es gab nichts, was das zwischen uns wieder in Ordnung bringen konnte.


  »Schön. Bringen wir es hinter uns«, erklärte ich hart und stellte meine Beine auseinander, beugte sie leicht und ballte meine Hände zu Fäusten.


  Er sah mich gequält an und machte keine Anstalten, eine abwehrende Haltung einzunehmen. Er erlaubte sich sogar zu lächeln. »Tatyana, ich will dir nicht wehtun.«


  Ich lachte bitter. Doch sein Schauspiel konnte ich genauso gut mitspielen. Langsam löste ich mich aus meiner verkrampften Pose. Kurz schaute zu Boden, dann legte ich ein schüchternes Lächeln auf und ging auf ihn zu.


  Er entspannte sich merklich, dachte wirklich, ich würde aufgeben. Sein Atem ging ruhiger und seine Haltung veränderte sich. Kurz flackerte das Bild von ihm bei unserer Verabredung auf. War das wirklich erst gestern gewesen?


  Ich legte meinen Kopf schief, als würde ich nachdenken. »Du willst mir nicht wehtun? Das ist wirklich sehr nett von dir.«


  Er nickte, ließ mich weiter auf sich zugehen und schien sich nun vollends in Sicherheit zu wiegen.


  Bevor ich es kontrollieren konnte, verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht und meine Züge wurden hart. Einen letzten Schritt machte ich auf ihn zu, bevor ich direkt vor ihm stand. Entschlossen fasste ich mit meiner rechten Hand an seinen Kragen, mit der linken unter seine Achsel, drehte ihm dabei den Rücken zu und hieb mit meinem rechten Bein so schnell und fest ich konnte gegen seine Beine. Gleichzeitig warf ich ihn mit einem kräftigen Ruck nach vorne über meine Schulter auf den Boden. Dort landete er mit einem lauten Knall auf seinem Rücken und keuchte auf. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Genauso, wie Henry es mir beigebracht hatte.


  Ich sprang über Phillip hinweg und drehte mich noch einmal zu ihm um. Dabei ignorierte ich den brennenden Schmerz in meiner Schulter. Es war schwerer, wenn die Person nicht mithalf.


  »Dafür ist es zu spät«, flüsterte ich und rannte zu der Tür auf der anderen Seite des Raumes. Dabei fischte ich den Schlüssel aus meiner Tasche und steckte ihn in das vorgesehene Schloss. Ein lauter Gong ertönte und die Tür vor mir öffnete sich. Ich hörte Phillip leise stöhnen, doch ich zwang mich, es zu ignorieren, und trat hindurch.


  Langsam und mit pochendem Herzen schloss ich die Tür hinter mir, wollte alles zurücklassen, was sich in dem Raum befand.


  Als ich mich umdrehte, japste ich auf. Vor mir saßen der König und die Königin. Sie sahen mich belustigt und auch ein wenig interessiert an. Ich hingegen starrte ihnen stumm entgegen.


  Als Erstes regte sich König Alexander. Er betrachtete mich mit einem warmen Lächeln. Als ich sein Gesicht sah, fragte ich mich unwillkürlich, wieso es mir so vertraut vorkam, doch mir blieb keine Zeit zum Nachdenken.


  »Hallo, Miss Tatyana«, begrüßte er mich. Er stand auf und streckte mir seine Hand entgegen.


  Ich löste mich aus meiner Starre, versuchte ein zittriges Lächeln und knickste so tief ich konnte, bevor ich zaghaft seine Hand ergriff. »Es ist mir eine große Ehre.«


  »Mir ist es eine ebenso große Ehre. Sie haben da draußen wirklich eine erstaunliche Leistung gezeigt.«


  Ich runzelte meine Stirn. »Wie?«


  Er nickte hinter mich und ich folgte seinem Blick. Dort stand ein Bildgerät, welches das Geschehen im Raum live und in Farbe zeigte. Phillip wurde gerade untersucht und wirkte ziemlich unglücklich. Im oberen rechten Eck sah man ein kleineres Bild vom Labyrinth, nun vollständig beleuchtet. Es wurde wohl gerade neu aufgebaut.


  Als ich mich umdrehte stand Königin Lilyana direkt vor mir. »Schön, Sie kennenzulernen, Miss Tatyana.«


  »Vielen Dank. Die Freude ist ganz meinerseits.« Höflich knickste ich und nahm auch ihre Hand. Ihr Händedruck war überraschend fest, obwohl sie so zerbrechlich wirkte. Ihre Züge waren so viel zarter als die des Königs. Sie wirkte ebenso liebevoll, wie ich sie von Bildern her kannte.


  »Der arme Phillip wird sich erst einmal von diesem Sturz erholen müssen. Das haben Sie wirklich sehr schön gemacht. Und unsere Wächter im Irrgarten werden wohl auch noch länger an die Begegnung mit Ihnen zurückdenken.« Um ihre Augen erschienen kleine Falten, die von einem Leben voller Lachen zeugten.


  Ich zwang mich vor lauter Nervosität nicht auf meine Unterlippe zu beißen. »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen. Ich habe mir auch die größte Mühe gegeben.« Ich schaute noch einmal zu Phillip. Nicht mal ein klein wenig Mitleid wollte in mir aufkeimen. Er hatte es verdient.


  »Das haben wir gesehen. Machen sie nur weiter so. Sie wären eine Bereicherung für unsere Wächter. So, ich denke, wir sehen uns bald bei der großen Auswahl. Haben Sie noch einen schönen Tag«, erklärte König Alexander und führte mich zu der Tür auf der anderen Seite.


  »Vielen Dank, den wünsche ich Ihnen auch.« Wieder knickste ich und ging in den nächsten Raum.


  Dort standen Fernand, Henry und Charles vor mir.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte ich überrascht und rieb mir meine schmerzende Schulter.


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, stellen sich die jungen Männer, an denen die jeweilige Kandidatin am meisten Interesse zeigt, den Damen in den Weg. Wir warten jetzt darauf, dass Phillip hierherkommt, dann mache ich mich bereit für Claire«, erklärte Fernand und klopfte mir auf meine Schulter, worauf ich den Mund verzog. »Tolle Leistung. Ich bin begeistert.«


  »Tanya, das war wirklich sehr gut. Ich bin stolz, dein Lehrer zu sein. Schau nur, der arme Kerl kann kaum aufstehen«, lachte Henry und zog mich an sich.


  Jetzt blickte auch ich auf einen Monitor, der an der Wand hing. Phillip rappelte sich gerade mühsam hoch.


  »Danke, aber jetzt sollte ich wirklich gehen«, sagte ich schnell, schlüpfte aus Henrys Armen und ging schon zur nächsten Tür hinüber. »Ach übrigens, das war die irrsinnigste Aufgabe, die man sich nur ausdenken konnte.«


  »Ich bin wirklich stolz auf dich«, entgegnete Henry jedoch nur noch einmal und öffnete die Tür für mich.


  Ich durchschritt sie und landete auf einem leeren Flur, wo Erica bereits auf mich wartete. »Da bist du endlich. Wie war es?«


  »Es war in Ordnung. Ich habe es geschafft und gerade König Alexander und Königin Lilyana kennengelernt«, erklärte ich plötzlich völlig erschöpft und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Mit einem Mal breitete sich eine bleierne Müdigkeit über mir aus.


  Erica setzte sich neben mich. »Wie findest du das Königspaar?«


  Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und drehte mich zu ihr um. »Sie sind toll. Sehr nette und wirklich angenehme Menschen. Aber selbst sie glauben nicht, dass ich eine Chance habe«, sagte ich bitter und biss mir auf meine Unterlippe. Ich wartete darauf, dass sie endlich zu bluten begann, angesichts des Drucks, den ich ausübte, doch es passierte nichts.


  »Wie kommst du denn darauf?«, entfuhr es Erica überrascht.


  »König Alexander hat gesagt, dass ich eine Bereicherung für die Wächter wäre. Das sagt doch eigentlich alles. Jeder weiß, dass die wenigen Wächterinnen, die unser Königreich hat, kaum einen Mann an ihrer Seite haben. Und wenn, dann nur einen anderen Wächter. Anscheinend bin ich nicht gut genug. Weder für den Prinzen noch für einen der anderen drei jungen Männer. Sie werden sicher einmal Offiziere oder Berater, aber sicher keine einfachen Wächter. Aber vielleicht sollte ich es einfach als Kompliment nehmen.« Leichthin zuckte ich mit den Schultern und rieb mir meine Stirn.


  Erica fasste meine Hand und sah mich eindringlich an. »Ja, nimm es einfach als ein schönes Kompliment von einem König, der deine Leistung wertschätzt.«


  Ich lächelte. »Danke. Aber Erica?«


  »Ja?«


  »Worin liegt der Sinn, dass ich im Labyrinth halb zu Tode erschrocken wurde? Warum hat mich jemand verfolgt?« Erneut zitterte ich und knetete meine Finger.


  Meine Vertraute verzog ihren Mund, doch sah mich nicht an. Sie schien diese Aufgabe ebenso wenig zu billigen wie ich. »Gabriela meinte, das würde ein wenig Spannung in den Wettbewerb bringen. So werden die einzelnen Charaktere der Kandidatinnen unverfälscht dargestellt. Wie sie zum Beispiel in Stresssituationen reagieren.«


  »Tolle Idee«, schnaufte ich und schloss meine Augen. »Und was jetzt?«


  »Jetzt warten wir auf Claire.«


  Ich nickte und wir verfielen in ein bedächtiges Schweigen. Meine Gedanken drehten sich noch immer um Phillip und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


  Ihn dort so stehen zu sehen und zu wissen, dass er mich offensichtlich immer nur als Notbehelf, als hübsches, aber wertloses Spielzeug benutzt hatte, schmerzte.


  Doch mein naives Herz betrog mich, versuchte die Stimme der Vernunft zu übertrumpfen. Es wollte sich einfach nicht von der winzig kleinen Hoffnung lösen, dass er vielleicht doch tiefere Gefühle für mich hegte und mehr hinter seinem irrsinnigen Verhalten steckte, als ich annahm. Oder hatte ich mir die Verzweiflung in seinen Augen nur eingebildet? War das nur ein weiteres Hirngespinst meiner lächerlichen Mädchenträume?


  15. KAPITEL


  WIR WACHSEN MIT JEDEM RÜCKSCHLAG


  [image: Vignette]


  Als Claire herauskam, sah ich sofort, dass sie es nicht geschafft hatte. »Als ob ich gegen Fernand ankommen könnte«, seufzte sie, doch lächelte dabei verträumt. »Wenigstens hat er mich danach gebührend getröstet.« Sie zwinkerte Erica und mir zu und stimmte mit ein, als wir losprusteten.


  Plötzlich schüttelte sie sich. »Aber dieser… Garten, oder wie man es nennen soll, glich einem Gruselkabinett. Ich dachte, ich würde vor Angst sterben.«


  »Ich auch«, murmelte ich, immer noch gebannt, wenn ich an die Bilder zurückdachte.


  In diesem Moment tauchte Gabriela mit ihrem Kamerateam auf. »Wir sind ein wenig spät dran. Jetzt müssen wir noch ein Interview führen.«


  Wir rückten uns auf unseren Stühlen zurecht. Erica hielt sich im Hintergrund, zwinkerte uns jedoch belustigt zu.


  Als der Kameramann das Zeichen zur Aufnahme gab, setzte Gabriela ihr übliches Lächeln auf und lehnte sich ihrerseits zurück. »Miss Claire, wie fühlst du dich nach dieser Aufgabe?«


  Meine Freundin lächelte selbstsicher. »Noch ein wenig zittrig, aber ansonsten geht es mir fabelhaft. Ihr habt euch erneut etwas völlig Neues einfallen lassen. Darauf wäre ich niemals gekommen.«


  Die Moderatorin nickte zufrieden. »Wir haben uns die größte Mühe gegeben. Miss Tatyana, und wie geht es dir?«


  Ich versuchte mich entspannt zu geben. »Mir geht es ganz wunderbar. Ich durfte König Alexander und Königin Lilyana kennenlernen, was mir eine große Ehre war. Allein dafür hat sich der ganze Aufwand mehr als gelohnt.«


  »Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie entspannt ihr mit den Aufgaben umgehen könnt. Es ist mir eine Freude gewesen, euch zu sprechen. Doch nun seid ihr sicher hungrig und wollt die Zeit für eine kurze Pause nutzen, bevor es heute Abend bereits heißt: Welche Kandidatin ist weiter im Rennen zur Wahl zur Prinzessin von Viterra?« Dabei drehte sie sich zur Kamera und strahlte, bis das rote Licht an dieser erlosch.


  »Sehr gut gemacht. Mittlerweile wirkt ihr beide wirklich professionell. Und Miss Tatyana?«, richtete sie das Wort erneut an mich, während sie aufstand.


  »Ja?« Ich erhob mich ebenfalls, Claire tat es mir nach.


  »Mach weiter so. Deine Taten haben den größten Effekt auf das Publikum. Sie lieben dich und wenn du den Rest der Zeit nur halb so gute Leistung abrufst, wirst du bald schon zu einer genauso großen Berühmtheit wie ich.« Sie lachte und drehte sich zum Kameramann.


  Verwirrt runzelte ich die Stirn, während Claire mich zu Erica zog und wir gemeinsam den Flur hinuntergingen.


  Meine Freundin kicherte leise, nachdem wir um die nächste Ecke gebogen waren. »Sie ist wirklich verrückt.«


  »Eindeutig«, stimmte Erica ihr zu und lachte. »Aber sie hat Recht und die Menschen lieben es, wenn man solche Sachen macht wie du, Tanya.«


  Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, wie ich diese Worte auffassen sollte.


  Gemeinsam mit Erica nahmen wir in dem Raum etwas zu Essen ein, wo ich bereits gestern mit den jungen Männern Mittag gegessen hatte. Es versetzte mir einen Stich, als ich unwillkürlich begann, über das Geschehene nachzudenken. Bevor ich mich versah, war das Fleisch auf meinem Teller in winzige Stückchen zerteilt. Hastig aß ich sie auf und ignorierte die Blicke, die Erica und Claire austauschten.


  »Wieso essen wir nicht mit den anderen?«, fragte Claire und sah sich in dem ansonsten leeren Raum um.


  Erica zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ihr legt keinen Wert darauf, zu warten, bis alle fertig sind. Das müssen wir nämlich dieses Mal nicht. So habt ihr ein wenig mehr Zeit, um euch zu beruhigen und auf heute Abend vorzubereiten. Außerdem dauert die ganze Prozedur heute viel länger als bei der letzten Aufgabe, da alle Kandidatinnen nacheinander drankommen.«


  »Ich fand es abscheulich.« Mein bedrohlicher Tonfall ließ die Augenbrauen der anderen beiden hochschnellen, doch sie stellten keine weiteren Fragen. Also schluckte ich meinen Frust herunter und aß weiter.


  Nach dem Essen gingen wir zu unserem Turm, wo wir uns die verbleibende Zeit mit Lesen vertrieben. Claire blätterte in einer Zeitschrift und ich versuchte mich auf ein Buch zu konzentrieren. Jedoch wanderten meine Gedanken immer wieder zu Phillip und der zweiten Aufgabe.


  Als Erica endlich an unsere Tür klopfte, um uns für den Abend herzurichten, atmete ich beinahe schon erleichtert auf. Zur Unterstützung kamen zwei weitere Bedienstete, Freundinnen von Erica, die noch aufgedrehter zu sein schienen, als Claire nach unserer ersten Auswahl.


  Wir setzten uns in Position und sofort begannen die beiden unsere Haare herzurichten und uns zu schminken. Claire und Erica redeten ununterbrochen und erzeugten einen beruhigenden Strom aus Worten, der mich von meinen Gedanken ablenkte.


  Irgendwann waren wir bereit und sahen aus wie hübsche Prinzessinnen. Claires Kleid war leuchtend rot und bis zu den Knien enganliegend. Von da aus floss es dann weit auseinander. Ein fantastischer Anblick!


  »Das, meine Damen, nennt man den Meerjungfrauenstil«, klärte Erica uns auf und deutete auf Claires Kleid, bevor sie sich zu mir drehte. »Und für dich haben wir uns etwas Klassisches überlegt. Du trägst ein Duchesse-Kleid.«


  Meine Figur umschmiegte ein dunkelblauer Stofftraum. Um die Taille war das Kleid so eng, dass ich mich kaum traute zu atmen, und ab meiner Hüfte war der Rock des Kleides glockenförmig und wurde immer ausladender. Doch es wirkte einfach toll.


  Ich blickte mich selbst im Spiegel an und fühlte mich, als würde ich eine fremde Person betrachten. Meine Haare waren aufwendig hochgesteckt und meine Brüste wurden mehr als nötig durch das enge Kleid betont. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, bevor ich meinen Kopf schüttelte. Ich sollte mich bloß nicht an diesen Anblick gewöhnen.


  Als wir unseren Turm verließen, tauchte die untergehende Sonne den Himmel über der Kuppel in ein sanftes Rosa. Wieder führte unser Weg zu dem Raum, wo wir bereits in der letzten Woche auf unsere Entscheidung gewartet hatten.


  Interessiert betrachtete ich die anderen Kandidatinnen. Auch ihre Kleider waren dieses Mal ausgefallener und noch aufwendiger als bei der letzten Entscheidung. Sie allesamt waren wunderschön, auch wenn sie aufgrund ihrer Aufregung ein wenig aufgelöst wirkten.


  Wir setzten uns auf ein Sofa und warteten, bis es endlich begann. Der Ablauf des Abends als solcher war genau Derselbe wie letztes Mal.


  Irgendwann stellte ich mich mit Claire ganz vorne auf und wartete darauf, dass die Helferin uns aufforderte, die Bühne zu betreten. Das Getuschel der anderen Kandidatinnen war aufgeregt und laut, doch keine von ihnen wirkte so bestürzt über die Aufgabe wie ich. Immerhin wurde ich in völliger Dunkelheit von einem Fremden beinahe zu Tode erschreckt. Langsam breitete sich Unruhe in mir aus.


  Draußen ertönte die Eröffnungsmusik und sofort straffte ich meine Haltung. Die Türen wurden geöffnet und eine Helferin winkte Claire und mich hinaus. Gleichzeitig schritten wir die breite weiße Treppe hinunter. Dieses Mal war das Sofa dunkelgrau und Gabriela trug ein kurzes gelbes Kleid. Zur Begrüßung lächelte sie uns an und verwies mit einer kleinen Geste ihrer Hand auf das Sofa, damit wir uns setzten.


  »Guten Abend, Miss Tatyana und Miss Claire. Es freut mich sehr euch heute wiederzusehen. Wie fühlst du dich, Miss Claire?«, fragte sie fröhlich und hielt Claire das Mikrofon hin. Meine Freundin gab sich ganz professionell. »Es geht mir wundervoll, danke.«


  »Und dass, obwohl du die Aufgabe nicht geschafft hast?«, hakte Gabriela nach und ein neugieriges Glitzern lag in ihren Augen.


  »Natürlich. Allein hier dabei sein zu dürfen, ist doch ein Grund für meine gute Laune«, gab Claire zurück und lächelte genüsslich.


  Da drehte sich Gabriela zu mir. »Miss Tatyana, du hast wieder einmal eine Glanzleistung hingelegt. Ich wage überhaupt nicht zu fragen, wie du das geschafft hast. Du hast wie ein Wirbelsturm einfach alles zur Seite gefegt, was dir im Weg stand. Ich muss sagen, dass ich mit dir mitgefiebert habe. Was war das für ein Gefühl im Labyrinth?«


  Natürlich hatte sie gleich meine Schwachstelle gefunden und bohrte nun genüsslich mit einem Messer darin herum.


  Ich versuchte mich ruhig zu geben, während ich das erschrockene Japsen von Claire ignorierte. »Ich muss zugeben, dass ich kurz glaubte, vor Angst ohnmächtig zu werden.« Obwohl ich das durchaus ernst meinte, musste ich vor Nervosität lachen.


  Das Publikum stimmte mit ein, offenbar fasste es meine Worte als Witz auf. Auch Gabriela lachte geziert, bevor sie weiter nachhakte. »Was hast du gedacht, als der Wächter plötzlich hinter dir stand? Wir konnten sehen, dass du erschrocken warst, aber wie hast du es geschafft, so gut zu reagieren?«


  Ich setzte ein künstliches Lächeln auf. »Hat es etwa so gewirkt? Ich hab mich gefühlt, als würde ich mich vollkommen lächerlich machen.«


  Erneut bekundete mir das Publikum seine Sympathie, während ich spürte, dass meine Wangen rot anliefen.


  »Aber es sah so gut aus. Das musst du mir mal beibringen. Doch eins möchte ich noch wissen.«


  Angespannt hob ich meine Augenbrauen und lächelte fragend.


  »Wieso bist du so lang im Labyrinth gewesen? Du hast dich als Einzige dieser Herausforderung gestellt. Alle anderen sind schnell wieder herausgerannt und haben schließlich die versteckte Tür neben dem Labyrinth gefunden.«


  »Da war eine Tür?«, fragte ich schockiert.


  Das Publikum tobte vor Freude und selbst ich musste schmunzeln, während mein Gesicht glühte. »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich den armen Mann da drinnen niemals schlagen müssen.«


  »Ja, dem geht es inzwischen wieder gut«, säuselte Gabriela zuckersüß. »Er will sich jedoch nicht zeigen, da es ihm ein wenig peinlich ist, dass eine Kandidatin ihn niedergeschlagen hat.«


  »Wäre es mir auch«, kicherte Claire und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Du hast auch vor nichts Angst, oder? Ich bin fast gestorben, als ich plötzlich Geräusche hinter mir hörte.«


  »Mir ging es doch nicht anders.« Ich lächelte das johlende Publikum an und drehte mich dann wieder zur Moderatorin, die sich neugierig vorbeugte.


  »Doch wie war es, als du Phillip in dem zweiten Raum gesehen hast? Wie bist du auf die Idee gekommen, ihn über deine Schulter zu werfen? Jede andere Kandidatin hat es mit Schmeicheleien oder Ablenkung versucht.«


  »Nun, es war meine Aufgabe, an ihm vorbeizukommen, und ich hatte einfach keine Ahnung, wie ich es sonst hätte machen sollen.«


  Gabriela lachte laut auf. »Wir konnten noch sehen, dass du Phillip etwas gesagt hast. Aber leider haben wir nichts verstanden. Würdest du uns verraten, was es war?«


  Ich schüttelte meinen Kopf und lächelte noch breiter. »Das ist leider unser kleines Geheimnis.«


  Gabrielas Mund öffnete sich gespielt schockiert. »Aber hier gibt es doch keine Geheimnisse.«


  Da legte ich ein zuckersüßes Lächeln auf und klimperte mit meinen Wimpern. »Wenn dem so wäre, dann wüssten wir doch alle, wer der Prinz ist, oder?«


  Darauf begann sie zu lachen und wir stimmten alle mit ein. Als sie fertig war, atmete sie tief ein und drehte sich zum Publikum. »Letzte Woche hatten wir einen Experten hier. Doch für diese Aufgabe haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht. Nur die Kandidatinnen, die die Aufgabe lösen konnten, durften König Alexander und Königin Lilyana kennenlernen. Alle anderen sind leider leer ausgegangen«, erklärte sie entschuldigend an Claire gewandt, deren Hände sich kaum merklich verkrampften.


  »Leider können der König und die Königin heute Abend nicht persönlich auftreten, aber sie haben ihre Bewertung für die jeweilige Kandidatin abgegeben. Miss Claire hat die Aufgabe leider nicht bewältigen können und erhält so keinen Punkt. Kommen wir also gleich zu dir, Miss Tatyana. Du hast dich nach Meinung der beiden ganz vorzüglich geschlagen und erhältst dafür eine Punktzahl von neun Punkten.« Das ausgelassene Klatschen des Publikums ließ mich erzittern. Ich lächelte den Menschen entgegen, obwohl ich wegen dem blendenden Licht kaum etwas erkennen konnte.


  »Ich muss noch hinzufügen, dass du Miss Charlotte einen großen Gefallen getan hast. Unser Phillip war nach deinem Auftritt nicht mehr in Höchstform, weshalb auch sie weitergekommen ist. Ich hoffe, das macht dir nichts aus«, fügte sie hinzu, als der Applaus langsam abebbte. Buh-Rufe waren aus dem Publikum zu hören und ich versuchte, ein Grinsen zu überspielen. »Nun, manchmal benötigt man eben ein wenig Hilfe, um etwas Großes zu bewältigen. Aber ich helfe der lieben Miss Charlotte natürlich sehr gerne.«


  Gabrielas Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ist das so? Und das, obwohl du und Miss Charlotte beide Phillip favorisieren? Ist sie dann nicht eher Konkurrentin als Freundin?«, fragte Gabriela provozierend und mich überkam ein ungutes Gefühl.


  Ich räusperte mich. »Weder noch. Sie ist eine Mitkandidatin. In diesem Wettbewerb sollten Fairness und Toleranz eine große Rolle spielen. Schließlich geht es letzten Endes um die Liebe.«


  Gabriela lächelte so breit, dass es mir beinahe Angst machte, doch das Publikum fand meine Antwort gut. Es applaudierte laut und lange. Ich lächelte wieder in seine Richtung.


  »Nun wollen wir sehen, was unsere Zuschauer über euch sagen. Sie konnten wie auch in der letzten Woche in ihrem Gemeindezentrum für euch abstimmen und heute werten wir für jede von euch die Ergebnisse aus.« Gabrielas Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.


  Gebannt blickten wir auf die Leinwand, wo kleine Fotos von uns auftauchten, genau wie bei der Entscheidung vergangene Woche.


  »Jetzt kommt der große Moment. Miss Claire hat bisher leider keinen Punkt erhalten, Miss Tatyana erhielt ihre ersten neun Punkte«, erklärte Gabriela in die Kameras, wobei sich ein Balken neben meinem Namen fast vollständig füllte. Der Balken daneben blieb noch leer.


  »Nun schauen wir uns an, was die Zuschauer zu euch beiden gesagt haben.«


  Unsere Augen hefteten sich weiter fest auf die Leinwand. Es war so leise im Saal, dass ich mein Herz schlagen hören konnte.


  Auf einmal füllten sich die Balken langsam, bis schließlich ein Gong ertönte.


  »Das ist doch mal eine Überraschung. Herzlichen Applaus für unsere beiden Kandidatinnen Tatyana und Claire. Miss Claire erhält neun Punkte von unserem Volk und unsere Miss Tatyana volle zehn Punkte.« Ein tosender Beifall brach aus, während Claire meine Hand packte und mich mit Tränen in den Augen ansah.


  »Vielen Dank. Das ist wirklich wundervoll. Ich freue mich wirklich sehr über diese vielen Punkte«, sagte sie darauf in das Mikrofon, das Gabriela ihr entgegenstreckte.


  Als sie es mir hinhielt, musste ich mich erst einmal sammeln. »Danke, das ist wirklich unglaublich«, brachte ich schließlich heraus.


  Der Applaus wurde noch stärker. Ich lächelte in die Kameras und auch den Menschen hinter den Scheinwerfern zu.


  »Herzlichen Glückwunsch noch einmal, ihr beiden. Ich danke euch für eure ehrlichen Antworten und dieses bezaubernde Interview. Wir sehen uns dann bei der Entscheidung.« Gabriela stimmte nun in das Klatschen der Menge mit ein, was meine Wangen heiß und rot werden ließ. Dann stand sie auf, umarmte uns beide überschwänglich und geleitete uns zu den Türen unter der Treppe. Wieder empfing uns ein Helfer, der uns sofort zurück nach oben führte, wo bereits Erica auf uns wartete.


  »Und wie war es?«, fragte sie neugierig und ich konnte spüren, wie auch die anderen Kandidatinnen darauf brannten, etwas zu erfahren.


  »Sehr angenehm. Gabriela ist heute gut drauf und anscheinend werden die Kandidatinnen, die die Aufgabe gelöst haben, von dem König und der Königin bewertet. Es ist eine große Ehre, auch wenn sie nicht da sind.«


  Aufgeregtes Murmeln ging durch die Reihen der übrigen Kandidatinnen, die sich wieder in Grüppchen einfanden und Nervosität ausstrahlten.


  »Aber ansonsten war es genauso wie das letzte Mal«, fügte Claire hinzu und lehnte sich neben mir zurück.


  Langsam begann ich mein Kleid glattzustreichen. Es war wirklich bezaubernd. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, würde ich diesen Teil der Auswahl ein wenig vermissen. Natürlich liebte ich es, in Hosen herumzulaufen, doch welche Frau fühlte sich nicht als Prinzessin, wenn sie feinste Seide trug? Aber ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte: weiterzukommen und noch eine Woche ertragen zu müssen oder es nicht zu schaffen und die mir liebgewonnenen Menschen nie wiedersehen zu dürfen.


  Nachdem sämtliche Interviews beendet waren, stellten wir uns wieder in die Schlange für die letzte Entscheidung. Emilia und Charlotte hatten von König Alexander und Königin Lilyana die höchste Punktzahl für die Bewältigung ihrer Aufgabe erhalten. Obwohl ich nicht gesehen hatte, wie sie sich geschlagen hatten, war ich mir sicher, dass da etwas faul war. Ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. Unser König wäre doch niemals so befangen, dass er tatsächlich öffentlich eine Nachfahrin bevorzugen würde, oder? Trotzdem hatten die beiden die höchste Punktzahl erreicht und waren automatisch weiter, wenn es genauso ablief wie beim letzten Mal.


  Während eine liebliche Melodie angestimmt wurde, stieg mein Puls in die Höhe und ließ mein Herz laut klopfen. Ich hatte gedacht, dass sich langsam eine gewisse Routine einstellen würde. Doch so war es nicht. Ich spürte, wie mein Finger warm wurden und mein Hals sich ganz trocken anfühlte.


  Langsam setzten sich die Kandidatinnen vor uns in Bewegung. Meine Aufregung stieg ins Unermessliche. Viel zu schnell standen wir oben auf der weißen Treppe und warteten darauf, dass die jungen Männer endlich eine Entscheidung fällten.


  »Nun beginnen wir mit der Auswahl der Kandidatinnen für die nächste Runde. Nie wieder werden wir sie in dieser Konstellation zusammen sehen. Deshalb bitte ich noch einmal um einen kräftigen Applaus.« Gabrielas Stimme tönte über uns hinweg, während das Publikum begann stürmisch zu klatschen. Minutenlang standen wir da und lächelten in die Kameras, die vor uns hin und her schwangen, um jede unserer Emotionen einzufangen.


  »Unser verehrter Henry wird die Runde nun einläuten. Bitte fällen Sie Ihre Entscheidung.«


  Henry trat einen Schritt vor und neben ihn stellte sich eine Helferin mit einer Schachtel in der Hand. Darin lagen noch größere Diademe, beinahe Kronen mit riesigen Rubinen, die zu uns hinauffunkelten und den Atem der Kandidatinnen schneller werden ließen.


  Henry sah zu mir auf. Ich lächelte ihm zu, als er tief Luft holte. »Ich bitte Miss Tatyana zu mir herunter. Allein die Tatsache, dass sie vom Volk zur beliebtesten Kandidatin gewählt wurde, macht es für mich zu einer großen Ehre, sie in die nächste Runde zu schicken«, sagte er laut und wieder klatschte das Publikum.


  Ich verkrampfte mich, riss mich jedoch schnell zusammen und ging dann langsam an den anderen Kandidatinnen vorbei, die versuchten, entspannt auszusehen.


  Unten angekommen vermied ich jeglichen Blickkontakt zu Phillip und sah nur Henry an. Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, während ich mich vor ihn hinstellte und einen tiefen Knicks machte, damit er mir das Diadem aufsetzen konnte.


  »Ich finde das wirklich nicht nett von dir«, flüsterte ich so leise, dass es niemand hören konnte außer ihm.


  Er grinste. »Ich kann dich doch nicht gehen lassen, nachdem du im Training so gut geworden bist. Außerdem würde ich dich sehr vermissen.«


  Ich lachte leise, lächelte ihm noch einmal zu und ging dann zu der Stelle unter der Treppe, wo ich auf die anderen ausgewählten Kandidatinnen warten sollte.


  Als Nächstes kam Charlotte und wurde, wie konnte es auch anders sein, von Phillip aufgerufen. Unwillkürlich verkrampfte ich mich. Das Wissen, dass ihre Lippen die von Phillip berührt hatten und sie diejenige war, die unser Zusammensein verhinderte, schürte erneut meine Eifersucht.


  Fernand rief Claire auf. Man sah ihnen an, dass sich niemand zwischen sie drängen konnte. Ich wusste nicht, was ich mehr hoffen sollte: dass er der Prinz war und sie Prinzessin wurde, oder dass er es nicht war und sie ein ruhiges und normales Leben führen konnten.


  Fernand setzte ihr das Diadem auf und hob stolz die Brust, während er zusah, wie Claire sich neben mich stellte. Netterweise direkt zwischen mich und Charlotte.


  Emilia wurde von Charles aufgerufen und ich beobachtete ihr Strahlen. Er wirkte ebenfalls nicht abgeneigt. Wenn er der Prinz war, dann würde er wahrscheinlich sie wählen. Emilia schien dies zu wissen und ihre Augen funkelten, als sie sich wieder zu uns herumdrehte und in unsere Reihe aufstellte.


  Drei weitere Kandidatinnen gesellten sich zu uns, bevor Henry erneut vortrat. Er lächelte voller Freude hinauf. »Rose McConnor.«


  Ihre Augen leuchteten auf, bevor sie die Treppe hinunterschritt wie eine wahre Prinzessin. Ich versuchte ein Stirnrunzeln zu unterdrücken, während ich dabei zusah, wie sie auf ihn zuging. Es war, als wäre er der Mittelpunkt ihres Lebens. Und auch Henrys Gesicht verriet Entzücken. Obwohl wir nur Freunde waren, spürte ich, wie sich eine seltsame Eifersucht um mein Herz legte. Ich hielt die Luft an, um meinen Kopf wieder frei zu kriegen. Dieses Gefühl war völlig irrational. Warum war mir das zwischen den beiden nie aufgefallen?


  Als Rose sich zu uns stellte, schaute Henry mich einmal kurz an. Sein Blick war voller Freude. Ich blinzelte und versuchte zu lächeln, während mir in den Sinn kam, dass, wenn er der Prinz wäre, Rose gewinnen würde. Ich kam nicht in Frage. Wir waren tatsächlich nur Freunde. Doch warum fühlte ich mich bei diesem Gedanken so komisch? Ich wollte doch gar nicht gewinnen!


  »Das sind nun unsere letzten acht Kandidatinnen für die Auswahl der Prinzessin. Einen herzlichen Applaus für sie alle.« Die Moderatorin strahlte übers ganze Gesicht und applaudierte mit dem Publikum um die Wette.


  Geschlossen gingen wir Auserwählten durch die Türen unter der Treppe und warteten darauf, dass erneut Fotos gemacht werden konnten. Eine halbe Stunde später war es so weit. Wir durften wieder hinaus. Der Raum war nun leer, das Publikum bereits gegangen. Wir stellten uns auf und lächelten.


  Als die Kamera auf uns gerichtet war, konnte ich nicht anders als zu Phillip hinüberzusehen. Auch er beobachtete mich. Sein Blick durchbohrte mich beinahe und ein wehmütiges Ziehen fuhr durch meinen Bauch. Warum musste es so kompliziert sein? Hatte er mir nicht seine Gefühle gestanden? Warum musste er mir das dann noch antun?


  Sie schossen erst Gruppenfotos, danach Einzelfotos und zu guter Letzt wurde jedes Mädchen paarweise mit den jungen Männern abgelichtet. Als ich mich neben Phillip stellte, versuchte ich zu verbergen, wie sehr ich zitterte. Sein Geruch stieg mir in die Nase und erinnerte mich an unseren letzten Kuss. Wie sehr ich mir doch wünschte, ich könnte ihn vergessen.


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, um zu gehen, stand plötzlich Madame Ritousi vor uns. Sie trug heute ein grelles, pinkes Kleid, das mit schwarzen Tatzen bestickt war. Nur mit Mühe konnte ich ein Kichern unterdrücken, musste jedoch gleichzeitig zugeben, dass es ihr irgendwie stand. Wenn auch auf eine unkonventionelle Art und Weise.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich bin hier, um etwas zu verkünden. Nun sind nur noch acht junge Damen hier. Obgleich eine von Ihnen am Ende Prinzessin sein wird und die anderen nicht, haben Sie alle bereits einen gewissen Grad an Bekanntheit erlangt. Deshalb sind König Alexander, Königin Lilyana und ich uns einig, dass wir Sie ab übermorgen auf eine Reise durch unser Königreich schicken werden. Sie werden Städte bereisen und dort Ihre Aufwartung machen. Wie Ihnen sicher nicht entgangen ist, konnten nicht alle von Ihnen einen hohen Beliebtheitsgrad erlangen.« Sie sah mich an und schnalzte mit ihrer Zunge. »Anscheinend interessiert es das Volk nur wenig, ob man eine Gabel von einem Messer unterscheiden kann.« Es folgte noch ein vielsagender Blick, den ich nur mit einem süßen Lächeln quittieren konnte.


  »Nun.« Sie lächelte irritiert zurück und räusperte sich. »Auf jeden Fall wird Ihre Vertraute Ihnen nicht nur helfen, passende Reisekleidung einzupacken, sondern Sie auch auf Ihrer Reise begleiten. Zudem wird es ab nächster Woche keine Aufgabe mehr geben. Ob Sie es glauben oder nicht: Bald ist es soweit. Bereits kommende Woche wird sich der Prinz zu erkennen geben und seine Angetraute wählen. Der Unterricht ist jedoch noch nicht beendet. Sie werden auf Ihrer Reise lernen, wie sich eine wahre Prinzessin in der Öffentlichkeit zu verhalten hat. Das bedeutet für Sie alle, dass Sie einen guten Eindruck machen müssen. Das Volk wird nämlich sehr genau hinschauen. Wir sehen uns dann übermorgen in aller Frühe. Alles Weitere wird Ihnen Ihre Vertraute erklären. Jetzt wünsche ich Ihnen allen noch einen schönen Abend.« Sie musterte jeden von uns noch einmal eingehend, drehte sich dann um und stakste auf ihren hohen Schuhen davon.


  »Wir fahren durch das Königreich?«, fragte ich überrascht und schaute Claire an, die Madame Ritousi hinterherstarrte.


  »Was trägt sie da für ein abscheuliches Kleid?«, hauchte meine Freundin statt einer Antwort und sofort brachen wir in lautes Lachen aus.


  »Sehr erwachsen«, zischte Charlotte neben uns, woraufhin wir uns zu ihr umdrehten.


  Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Hände zu Fäusten ballten. »Pass gut auf, sonst werde ich mit dir das Gleiche machen wie mit Phillip.«


  Ihre Augen wurden groß und kaum merklich wich sie vor mir zurück. »Tu das doch, aber dann wirst du rausgeworfen«, trällerte sie so laut, dass alle um uns herum sie hören konnten.


  Ich grinste sie verächtlich an. »Und sogar wenn, dann wäre es mir egal. Wenigstens mögen mich die Menschen, obwohl ich nicht den Nachnamen eines Gründers trage. Entschuldige, wenn das gemein klingt, aber ohne mich hättest du diese Aufgabe doch niemals geschafft.« Ich hob mein Kinn, warf ihr den nettesten Blick zu, zu dem ich noch im Stande war, und blinzelte ein paar Mal. »Aber gut siehst du aus. Das wird die Sache bestimmt retten.«


  Darauf drehte ich mich um und ging so würdevoll aus dem Raum hinaus, wie ich nur konnte. Ich spürte die neugierigen Blicke der anderen Mädchen in meinem Rücken und hob mein Kinn noch ein wenig höher. Einmal in meinem Leben hatte ich mich gewehrt. Ich hatte endlich einmal jemandem gezeigt, dass ich nicht alles mit mir machen ließ. Sollten sie und Phillip doch glücklich werden. Mir konnte es egal sein. Mir sollte es egal sein.


  Als ich endlich an der frischen Luft war, wo die Dunkelheit bereits den Tag abgelöst hatte, hörte ich hinter mir eilige Schritte. Claire war mir sicher gefolgt.


  Plötzlich packte mich jemand am Arm und riss mich herum. Ich erstarrte, als ich vor mir Phillip sah und erschrak gleichzeitig wegen seines groben Verhaltens. Er wirkte so wütend, dass ich zurückwich, obwohl ich mich sofort dafür verfluchte.


  »Was willst du?«, fauchte ich, um meine Unsicherheit zu überspielen und funkelte ihn an.


  Noch immer hielt er meinen Arm umklammert, doch nicht so fest, dass es wehgetan hätte. Ich verbot mir, auch nur mein Gesicht zu verziehen.


  »Was sollte das gerade eben?«


  Mein Mund presste sich zu einem dünnen Strich zusammen. »Wie bitte?«


  Jetzt hob er sein Kinn. »Warum fährst du Charlotte so an?«


  Ich schluckte vor Überraschung. Mein Herz blutete schmerzvoll und Tränen brannten in meinen Augen. »Wahrscheinlich, weil ich sie nicht leiden kann. Entschuldige, dass ich mich gegen ihre Sticheleien wehre«, antwortete ich so kratzig wie möglich.


  Er zog mich an sich heran. »Wieso wehrst du dich denn gegen sie? Sie hat dir doch überhaupt nichts getan.«


  Ich atmete tief durch und blinzelte, während ich wie gebannt den Wald anstarrte, um meine aufsteigenden Tränen unter Kontrolle zu bekommen. »Wie du meinst.«


  Ich spürte, wie er sich anspannte und nachzudenken versuchte. Dieser miese Dreckskerl! Ich war mir sicher, dass er mich gesehen hatte, nachdem er Charlotte geküsst hatte. Doch er sagte nichts. Feigling!


  Langsam atmete ich ein und wandte mich wieder ihm zu. »Du darfst jetzt aufhören, mir wehzutun. Und damit meine ich nicht nur meinen Arm. Halt dich bitte von mir fern, wenn du es nicht ernst mit mir meinst. Für mich bedeutet Liebe immer noch ein Versprechen. Wenn du es damit so leicht nimmst, ist es sehr traurig.« Die Kälte in meiner Stimme überraschte uns beide.


  Sofort ließ er meinen Arm los. Er wirkte erschrocken. Weshalb, konnte ich mir nicht erklären. Ich wartete noch einige Sekunden, doch er hörte nicht auf, mich anzustarren. Tief enttäuscht biss ich mir auf meine Unterlippe, schloss kurz meine Augen, öffnete sie wieder und sah ihn traurig an. »Ich habe es wenigstens ernst gemeint.«


  Langsam drehte ich mich um und erwartete schon, dass er mir folgte, doch nichts passierte. Er ließ mich einfach so gehen.


  Als genug Abstand zwischen uns war, gab ich meinen Tränen nach. Sie brannten auf meinem Gesicht. Fast blind lief ich auf den Turm zu und wäre fast über den Saum meines Kleides gestolpert. Gerade noch konnte ich mich halten, doch mein Kopf prallte trotzdem gegen die Tür. Sofort machte sich ein dumpfer, pochender Schmerz hinter meiner Stirn breit. Ich stöhnte auf, legte meine Hand über meine Augen und ließ mich vor der Tür auf die Knie sinken.


  Claire fand mich dort, noch bevor mich jemand so sehen konnte. Sie fragte nicht, sondern zog mich hoch, stemmte mich in den Turm und half mir aus meinem Kleid. Die ganze Zeit über weinte ich, schluchzte vor Schmerz. All diese Lügen von Phillip brannten in meinem Kopf, vernebelten mein Gehirn. Immer wieder hörte ich seine Stimme.


  »Ich mag dich so sehr«, flüsterte er leise. Das Gesicht vor meinem inneren Auge lächelte liebevoll, brannte ein schwarzes Mal in mein Herz und kratzte an meiner Seele.


  Als das Kleid endlich von meinem Körper war, fiel ich zu Boden. Meine Knie brannten wund auf dem Holz, doch ich spürte sie kaum. Ich umklammerte meinen Körper, presste meine Hände fest an mein Herz. Mein Weinen wurde zu einem qualvollen Wimmern.


  Neben mir spürte ich Claire auf die Knie gehen. Sie presste mich an sich, versuchte mir Trost zu spenden. Doch in mir war alles leer. Nur noch Schmerz erfüllte mich. Ich wollte mich zusammenreißen, aber ich konnte es einfach nicht. Es war, als hätte sich ein dichter Nebel über mich gelegt, der mich völlig blind für alles andere werden ließ.


  Ich hörte es an der Tür klopfen. Claire stand zaghaft auf, sie hatte wohl Angst, dass ich zu Boden fiel. Doch ich ließ mich sinken, legte meinen Kopf auf das kratzende Holz. Vage nahm ich jemanden war, ein erschrockener Laut hallte im Turm wider. Doch bewegen konnte ich mich nicht. Es tat so weh.


  Claire setzte sich wieder neben mich, hielt mich in ihren Armen, wiegte mich wie ein kleines Kind. Wir waren wieder alleine. Plötzlich kam erneut jemand. Mein Arm wurde angehoben. Ich ließ es geschehen.


  Ein tiefer Stich in meine Haut ließ mich aufschreien. Ich versuchte mich zu wehren. Mit Händen und Füßen trat und schlug ich um mich. Ich wurde festgehalten und erinnerte mich an die Nacht, in der meine Erinnerungen verschwanden. Die Nadel. Ich wehrte mich heftiger und stöhnte.


  Doch plötzlich ließ meine Kraft nach. Tränen rannen noch über meine Wangen. Meine Augen waren geschlossen. Etwas tief in mir entglitt mir.


  Es wurde so dunkel. Und so unglaublich kalt.


  16. KAPITEL


  ICH MAG DICH… HAST DU GESAGT


  [image: Vignette]


  Vögel zwitscherten in weiter Ferne, doch ihr Gesang schien immer lauter zu werden. Ich fühlte mich, als würde mir jemand langsam eine Decke von meinem Kopf ziehen. Die Geräusche der Umgebung wurden beinahe unerträglich. Das Pochen in meinem Kopf ließ mich leise wimmern. Meine Augenlider waren schwer und verklebt. Ich wollte sie öffnen, doch sie ließen es nicht zu.


  Plötzlich strich mir jemand sanft über meinen Kopf. Ich erschrak, doch schaffte es noch immer nicht, mich zu rühren.


  Erst jetzt spürte ich die Wärme eines anderen Menschen neben mir. Ich lag irgendwo. Vielleicht noch auf dem Boden? Nein, der Untergrund war zu weich dafür. Mein Kopf war an eine starke Schulter gebettet, die unmöglich Claires sein konnte. Ein angenehmer Duft umspielte meine Nase, ließ mich lächeln. Ich kannte diesen Duft, doch konnte ihn nicht zuordnen.


  Erneut wurde mein Kopf liebkost. So sanft wie ein Luftzug im Sommer, der einen Vorhang umschmeichelt. Die Berührung war liebevoll und fühlte sich schön an. Ich genoss es für einen kurzen Moment nicht zu wissen, wo ich war und wer neben mir lag.


  Auf einmal erschien Phillips Gesicht vor meinem inneren Auge. Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich zwang meine Augen, sich zu öffnen, und rückte ab. Doch in dem Moment, als ich das Bettende erreichte, erkannte ich Henry neben mir. Aber es war zu spät: Ich verlor mein Gleichgewicht, strauchelte, suchte etwas zum Festhalten. Schneller, als ich es je könnte, reagierte er. Sofort ergriff er meine Hand und riss mich nach vorne, bevor ich aus dem Bett fallen konnte.


  Erschrocken japste ich auf. Ein qualvolles Brummen setzte in meinem Kopf ein. Mehr als ein leises Stöhnen brachte ich nicht mehr zu Stande. Doch Henry drückte mich fest an sich, legte mich an seine Brust und wiegte mich vor und zurück. Er sprach nicht, sondern summte leise. Langsam beruhigte sich mein Herz. Doch leider nicht mein Kopf.


  Zaghaft ließ ich von ihm ab und legte meine Hände an meine Stirn, verdrängte das Licht aus meinen Augen. »Ich habe so Kopfschmerzen«, krächzte ich, als wäre meine Stimme lange nicht mehr benutzt worden.


  Ich spürte, wie Henrys Gewicht von der Matratze wich, hörte seine Schritte fortgehen und zurückkehren. Zaghaft sah ich auf. Er setzte sich neben mich und hielt mir eine Tablette und ein Glas Wasser entgegen.


  Dankbar lächelnd nahm ich beides an und stürzte die Tablette schnell mit dem Wasser meine Kehle hinunter, bevor ich ihm das Glas zurückgab. Langsam ließ ich mich wieder auf das Bett sinken. Henry legte sich mir gegenüber und sah mich einfach nur an. Zögernd robbte ich ihm entgegen und legte mich wieder an seine Brust. Es war so schön, ihn in meiner Nähe zu wissen. So beruhigend.


  Lange lagen wir da und hörten den Atem des anderen. Noch immer zwitscherten die Vögel vor dem Fenster. Doch es tat nach einiger Zeit nicht mehr weh. Der Schmerz in meinem Kopf verging. Ich spürte, wie Henrys Atem immer gleichmäßiger wurde, bis ich ein leises Schnarchen vernahm. Ich musste kichern angesichts dieses Geräuschs. Meine Kopfschmerzen waren weg.


  Langsam schob ich mich an ihm vorbei und stand mit wackligen Beinen auf. Überrascht stellte ich fest, dass ich einen Schlafanzug trug. Als ich zu Claires Bett hinübersah, war es leer. Müde ging ich hoch ins Badezimmer und zog mir eine Hose sowie einen Pullover an, nachdem ich mich zurechtgemacht hatte. Wieder unten angekommen, schlief Henry noch immer.


  Vorsichtig schlich ich zum Fenster und blickte hinaus. Sicher war es bereits Frühstückszeit. Doch die Schmach, dort hinzugehen, würde ich mir nicht geben. Nicht nach dem, was gestern geschehen war.


  Auf einmal sah ich eine Bedienstete aus Charlottes und Emilias Turm kommen. Sie trug Bettwäsche in ihren Armen und schloss gerade die Tür hinter sich.


  So leise wie möglich ging ich zur Tür, öffnete sie und lief zu ihr hinüber. Angesichts meines Aufzugs verzog sie nicht einmal ihren Mund. Als wäre es das Normalste auf der Welt, knickste sie und begrüßte mich höflich. »Guten Morgen, Miss Tatyana.«


  »Guten Morgen. Könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte ich zaghaft.


  »Natürlich Miss.« Sie lächelte mich an und nahm mir jegliche Scheu.


  ***


  Nur fünf Minuten später, die ich wartend auf der Bank vor dem Turm verbracht hatte, kam die Bedienstete zurück. Sie trug ein Tablett in ihren Händen. Dankend nahm ich es ihr ab und ging zurück in den Turm, wo Henry gerade erwachte.


  Verschlafen rieb er sich über seine Augen und schaute zu mir herüber. »Was machst du da?«


  Ich stellte das Tablett auf den Nachttisch und setzte mich zu ihm ans Bett. »Ich habe uns Frühstück bringen lassen.«


  Ein verschlafenes Lächeln stahl sich über seine Lippen, bevor er gähnte.


  »Und Kaffee gibt es natürlich auch«, ergänzte ich und nahm eine Tasse in die Hand. »Milch und zwei Stückchen Zucker?«, fragte ich wie selbstverständlich.


  Er machte große Augen. »Woher weißt du das?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »So trinke ich ihn am liebsten. Vielleicht habe ich dich auch einmal beobachtet.« Ich reichte ihm lächelnd seine Tasse. Daraufhin schob er sich an das Ende des Bettes, um sich an der Wand anzulehnen.


  Ich rührte in meinem Kaffee und setzte mich neben ihn, jedoch mit gebührendem Abstand. Schweigend tranken wir und schauten dabei aus dem Fenster.


  »Warum bist du eigentlich in meinem Bett? Das schickt sich nicht, oder?«, fragte ich kichernd und sah mit angelehntem Kopf zu ihm hoch.


  Er grinste breit. »Ich weiß eben, wie man es macht.«


  Darauf lachte ich und stieß ihn freundschaftlich mit meinem Ellenbogen an. »Du bist wirklich unmöglich.«


  Er erwiderte meinen Stupser. »Du doch genauso. Nein, ich war gestern hier, um nach dir zu sehen und dann haben wir…«


  Ich schloss kurz meine Augen bei der Erinnerung an den gestrigen Abend und schaute dann wieder zu ihm hoch. »Der Heiler hat mir eine Spritze gegeben, oder?«


  »Ja, zur Beruhigung.«


  Ich biss mir auf meine Unterlippe. »Es tut mir leid.«


  Henrys Gesicht wurde ernst, als er seine Tasse auf dem Nachttisch abstellte. »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Ich habe schon mitbekommen, was passiert ist. Mir tut es leid, was Phillip dir antut. Das ist nicht in Ordnung.«


  Ich zuckte resignierend mit meinen Schultern. Über Phillip wollte ich jetzt am wenigsten reden, was Henry zu spüren schien.


  »Auf jeden Fall hat der Heiler dir die Spritze gegeben und du hast so schrecklich gezittert, dass ich dich in den Arm genommen habe. Erst dann hast du aufgehört. Deshalb habe ich mich neben dich gelegt und mich die halbe Nacht mit Claire unterhalten. Sie ist wirklich nett. So verrückt, wie sie aussieht, ist sie gar nicht.« Leise lachte er und schüttelte seinen Kopf, als könnte er es noch immer nicht fassen.


  Ich lehnte meinen Hinterkopf wieder gegen die Wand, nippte an meinem Kaffee. »Ja, sie ist toll. Sie hat ein gutes Herz. Die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann.«


  »Wie fühlst du dich denn jetzt? Sind deine Kopfschmerzen weg?«, fragte Henry fürsorglich.


  »Besser. Hast du Lust zu trainieren?«


  Er lachte so heftig, dass ich beinahe meine Tasse verschüttet hätte. »Unbedingt. Ich dachte schon, du fragst nie.«


  Behände kletterten wir aus meinem Bett, gingen zur Tür hinüber und öffneten sie.


  »Ich ziehe mir schnell meine Trainingssachen an und dann hole ich dich ab«, verkündete er fröhlich und umarmte mich noch einmal innig.


  Ich verstand sofort, warum. Auch er hatte Phillip einige Meter entfernt von meinem Turm stehen sehen. Am Rand des Waldes. Mein Herz pochte so laut, dass ich Angst bekam, er könnte es hören. Doch Henry reagierte nicht darauf, sondern grinste mich verschmitzt an, gab mir einen kurzen Kuss auf die Wange und drehte sich dann um. »Bis gleich.«


  »Ja. Bis gleich«, antwortete ich mit kratziger Stimme und schaute ihm hinterher. Ich verstand nicht, warum er Phillip immer noch eifersüchtig machen wollte. Es passte einfach nicht zu seinem sonst so netten Wesen.


  Auf einmal sah ich im Augenwinkel, wie Phillip auf mich zukam. Ich drehte mich zu ihm und trank einen Schluck Kaffee, wobei ich zu viel erwischte und mir meinen Gaumen verbrühte. Ein seltsam brennendes Gefühl breitete sich in meinem Mund aus, während ich ihm entgegensah.


  Phillip ließ sich jedoch nicht aufhalten, und das, obwohl bereits die ersten Kandidatinnen im Hintergrund zurück vom Frühstück kamen. Darunter auch Charlotte und Emilia.


  Ich blickte Phillip entgegen, der nun ganz nah war. »Was willst du?«


  Er blieb einige Meter vor mir stehen und sah mich gequält an. »Tanya… Ich würde gerne mit dir reden.«


  »Ach? Und wo? Hier? Ich denke nicht. Dein Herzblatt kommt nämlich gerade dort hinten angelaufen und sieht es ganz offensichtlich nicht gerne, dass du mit mir redest. Aber da du dich schon entschieden hast, werde ich es dir leichter machen. Verschwinde!« Ich machte einen Schritt zurück und ließ die Tür krachend vor mir ins Schloss fallen. Obwohl ich einen kurzen Moment lang Genugtuung empfand, fühlte ich mich sofort wieder schlecht. Heftig schüttelte ich den Kopf. Er hatte mein Mitleid nicht verdient. Er hatte mich von vorn bis hinten belogen, mir falsche Gefühle vorgespielt. Phillip verdiente überhaupt nichts von mir.


  Schnell stellte ich meine Tasse auf dem Nachttisch ab und zog mich um. Dann sprintete ich hoch ins Badezimmer und war gerade fertig mit Zähneputzen, als es schon an der Tür klopfte. Auf dem Weg nach unten verdrehte ich meine Haare zu einem unordentlichen Dutt.


  Vor der Tür stand Henry und streckte mir breit grinsend seine Hand entgegen. Ich ließ mich von ihm die Treppen hinunterführen. Im Augenwinkel sah ich Phillip vor Charlottes Turm stehen und zu uns herübersehen. Ich konzentrierte mich ganz auf Henry, mit dem ich, hier vor den Türmen, ein paar leichte Aufwärmübungen machte. Einige Kandidatinnen kamen näher und schauten uns zu, woraufhin Henry sie aufforderte, mitzumachen. Doch sie schüttelten nur ihre Köpfe und lachten, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. Ich lachte ebenfalls, weil Henry so verwirrt wirkte und freute mich, dass ich– im Gegensatz zu den anderen Kandidatinnen– etwas ganz Besonderes mit ihm teilen konnte. Mit ihm zusammen zu sein, ließ mich wieder zu mir selbst werden. In seiner Nähe war kein Schmerz, nur Freude.


  »Bist du bereit?« Er dehnte sich ausgiebig, vollkommen munter. Die Kandidatinnen um uns herum musterten ihn voller Entzücken. Die enge Kleidung und seine Bewegungen ließen seine Muskeln zur Geltung kommen, was immer wieder wohlige weibliche Seufzer zu uns herüberwehen ließ.


  Ich tat es ihm nach und nickte. »Ich bin bereit.«


  »Na, dann los«, rief er und schubste mich zur Seite. Fast brachte er mich damit zu Fall. Lachend strauchelte ich und zum zweiten Mal an diesem Tag packte er meinen Arm und hielt mich fest. Kurz nachdem ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, riss ich mich von ihm los und begann zu rennen. So schnell ich konnte, sprintete ich in Richtung des Waldes, drehte mich kurz um und streckte Henry meine Zunge raus.


  »Das war unfair«, rief er mir lachend hinterher und versuchte, aufzuholen. Die Kandidatinnen jubelten und feuerten uns an, bis ich im Wald verschwand und sie nicht mehr hören konnte.


  Durch seine längeren Beine war er bald auf meiner Höhe und wir liefen im Gleichschritt und gemächlichem Tempo durch die fest getrampelten Wege des Waldes. Schweigend genossen wir die durch die Baumwipfel einfallende Sonne und die Hitze, die unsere Körper durchströmte. Wir liefen bis zur Mauer, wo wir General Wilhelm zuwinkten und folgten ihr dann ein ganzes Stück entlang, bis wir umkehrten. Genau zu der Lichtung, wo die kleine Hütte stand. Ich schluckte, als ich sie sah, und riss mich zusammen, um nicht an Phillip zu denken.


  Wir wurden langsamer, hielten schließlich inne und sahen uns an.


  »Jetzt versuch dich zu konzentrieren. Stell dich aufrecht hin und schließe deine Augen. Versuch dich auf die Umgebung zu fokussieren«, erklärte Henry und schob mich vor sich.


  Widerwillig schloss ich meine Augen, nur um sie kurz darauf wieder zu öffnen. Genauso wie bei unserem letzten Training, wo ich mich ebenso unwohl bei dieser Übung gefühlt hatte. »Du weißt doch noch, dass ich es nicht kann?«


  Henrys Lachen hallte durch den Wald. »Konzentriere dich.«


  »Du hörst dich an, wie eine kaputte Schallplatte«, murmelte ich und schloss erneut meine Augen. Meine Arme flossen mit der Luft und meine Beine mit den Stimmen der Vögel. All meine Gedanken galten meiner Umgebung. Auch Henry konnte ich ganz deutlich hören. Seinen Atem neben mir. Und mir war auch, als könnte ich seine Bewegungen wahrnehmen. Doch nicht gut genug.


  Plötzlich schnellte seine Hand vor. Ich wich nicht rechtzeitig aus und wurde hart an der Schulter getroffen. Ächzend öffnete ich meine Augen. »Das war wirklich nicht nett.«


  »Mach es noch einmal«, forderte er unerbittlich und ließ mich lautlos grummeln.


  Abermals schloss ich meine Augen, hörte ihn dieses Mal jedoch und drehte mich schnell genug weg, als ich hörte, wie er versuchte, mich anzugreifen.


  »Sehr gut«, hauchte er und hielt mir seine Hand entgegen, doch ich konnte einfach nicht anders, als noch breiter zu grinsen und sprang ihm um den Hals.


  »Ah, ich kann es!«, rief ich glücklich und ließ mich von ihm hin und her wirbeln.


  »Ja, du kannst es. Ich bin sehr stolz auf dich.« Damit brachte er ein wenig Abstand zwischen uns und sah mich strahlend an. »Und ich dachte schon, dass du ein hoffnungsloser Fall bist.«


  Ich grinste. »Ich habe abends ein wenig mit Claire geübt. Aber ich muss zugeben, dass sie nicht so leise sein kann wie du.«


  »Lass es uns noch einmal versuchen«, drängte er darauf.


  Ich nickte und schloss erneut meine Augen. Henry nahm ich nun viel deutlicher wahr als zuvor. Wieder näherte er sich mir, doch dieses Mal von der anderen Seite. Ich atmete tief ein und hörte plötzlich noch ein anderes Geräusch. Da waren Schritte. Von wie vielen Personen konnte ich nicht sagen. Sie schienen zu laufen. Ich runzelte meine Stirn und konzentrierte mich gerade noch rechtzeitig, um einen Schlag von Henry mit meinem Arm abzuwehren. Darauf öffnete ich meine Augen und versuchte ihn anzugreifen. Doch er war viel stärker als ich. Also wich ich ihm die ganze Zeit nur aus, wehrte seine Schläge ab und versuchte gleichzeitig, nicht von ihm in die Ecke gedrängt zu werden. Ich keuchte vor Anstrengung, Schweiß lief an meiner Stirn herunter.


  »Was machen die denn da?«, hörte ich plötzlich Charlottes Stimme, die mich so sehr ablenkte, dass Henry mit voller Wucht meine Schulter erwischte und mich zu Boden warf.


  Ich stöhnte, während Henry sich neben mich kniete. Obwohl er mich verletzt hatte, schaute er mich enttäuscht an. »Du darfst dich nicht ablenken lassen.«


  Damit ließ er sich schnaufend neben mich in den Rasen fallen. Wir taten so, als hätten wir Charlotte nicht gehört. Mir schwante schon Böses bei der Frage, mit wem sie unterwegs sein könnte.


  Ich schaute liegend zu Henry hinüber und atmete schwer. »Das war echt toll. Der König hat erwähnt, dass ich gut zu den Wächtern passen würde. Was sagst du dazu?«, fragte ich zaghaft und beobachtete seine Reaktion. Gleichzeitig versuchte ich auszumachen, ob wir endlich wieder alleine waren.


  Henry sah mich skeptisch an und verzog seinen Mund dabei. »Ist es das, was du gerne machen würdest?«


  Langsam atmete ich ein und sah zum Himmel hoch. »Ich weiß es nicht. Aber das hier mache ich wirklich gerne. Und ich kann es doch ganz gut.«


  »Aber was ist damit, dass du bei deiner Schwester eine Ausbildung machen wolltest?«, fragte er neben mir und griff nach meiner Hand.


  Ich blickte auf unsere verschränkten Finger und dann wieder hoch zu ihm. »Ich weiß nicht, ob ein normales Leben für mich jetzt noch möglich ist. Ich habe hier so viel erlebt und das Training mit dir hat mich irgendwie verändert.«


  »Wie meinst du das?«


  Unsicher kräuselte ich meine Nase. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Stell dir doch mal vor, dass du dein Leben lang von einer Sache träumst und plötzlich ist sie zum Greifen nahe und du weißt nicht, ob es wirklich noch das Richtige für dich ist. Will ich wirklich tagtäglich einfach nur in einer Schmiede sitzen und Schmuck herstellen? Wäre es nicht viel aufregender, wenn ich dem Königreich dienen könnte?«


  Henry drückte meine Hand fester. »Weißt du, wenn du es wirklich willst, dann kannst du es schaffen. Aber du hast noch Zeit, es in Ruhe zu entscheiden. Vielleicht solltest du erst einmal sehen, ob dein früherer Traum nicht vielleicht immer noch interessant ist und du ihn nicht einfach nur aus den Augen verloren hast, weil du so weit weg bist? Zudem könntest du immer noch hier weitermachen und heiraten.«


  Langsam drehte ich mich auf die Seite und sah ihn ernst an. »Meinst du, das ist möglich?«


  Auch er drehte sich zu mir hin. Seine Augen leuchteten noch grüner im Licht und sein kantiges Gesicht wirkte weicher als sonst. »Alles ist möglich, wenn du nur daran glaubst.«


  »Oh Henry. Heute wieder mal so kitschig«, rief auf einmal Phillip lachend. Wir drehten uns zur Seite und tatsächlich stand er einige Meter weiter neben Charlotte, der diese Situation überhaupt nicht zu gefallen schien.


  Sofort sprang ich auf und lief in die entgegengesetzte Richtung. Weg von ihm.


  Henry rief Phillip noch etwas zu und folgte mir dann. »Alles gut?«


  Ich presste wütend meine Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


  Er lief nun neben mir her und zwang mich anzuhalten. Wir standen mitten zwischen den weißen Bäumen, dessen Blätter sich uns entgegenstreckten. »Hey, du kannst mit mir reden«, ermunterte er mich sanft.


  Ich schnaufte. »Dieser Kerl hat mir gesagt, dass er sich in mich verliebt hat und im nächsten Moment sehe ich, wie er Charlotte küsst. Ist doch verständlich, dass ich dann sauer bin. Ich wünschte nur, er könnte mich endlich in Ruhe lassen.«


  Henry schüttelte langsam den Kopf und schaute dann gedankenverloren zu Charlotte und Phillip zurück. Ich folgte seinem Blick und wandte mich dann schnell wieder ab, als ich sah, dass die beiden uns ebenfalls beobachteten. Frustriert verschränkte ich meine Arme vor meiner Brust.


  »Wenn er mich in Ruhe lassen würde, dann wäre es einfacher für mich. Doch wie soll ich so jemals darüber hinwegkommen?«


  Henry seufzte tief. »In letzter Zeit ist er sowieso ein wenig distanziert. Seit eurer Verabredung.«


  Ich schaute auf. »Wie meinst du das?«


  Zögerlich begann Henry sich in Bewegung zu setzen, weg von Phillip in Richtung Palast. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Er redet kaum noch mit mir und scheint niemanden mehr an sich heranlassen zu wollen.«


  Ich biss mir auf meine Unterlippe. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Henry verzog unschlüssig seinen Mund, erwiderte jedoch nichts. Jedes Mal, wenn er das tat, hatte ich das Gefühl, er würde gern ein Geheimnis mit mir teilen, durfte es jedoch nicht. Aber ich würde ihn nicht bedrängen. Henry war mein Freund. Und Freunden ließ man auch Freiraum für Geheimnisse, die einen nichts angingen.


  »Sollen wir weiter trainieren?«, fragte ich schnell und hüpfte vor ihm auf und ab.


  Sofort wurden seine Gesichtszüge weicher, lebhafter, genauso wie ich sie mochte. Einfach Henry. »Ja, lass uns das tun. Obwohl gleich schon das Mittagessen beginnen müsste. Hast du keinen Hunger?«


  Ich verzog meinen Mund und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber vielleicht solltest du dahin gehen.«


  »Warum?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Weil die anderen Kandidatinnen doch auch etwas von dir abhaben sollen. Ich kann dich nicht immer nur für mich beanspruchen und dir damit die Chance auf dein wahres Glück nehmen.« Theatralisch legte ich mir eine Hand auf mein Herz und seufzte schwer. Dabei flackerten meine Gedanken zu Rose hin und ich spürte, wie meine Stimmung ein wenig sank.


  Henry legte seinen Kopf leicht schief und nickte dann bedächtig. »Ja. Es ist wohl unhöflich von mir, wenn ich nicht zum Frühstück und auch nicht zum Mittagessen erscheine. Von dir übrigens auch.«


  »Ich sehe sie seit Wochen jeden Tag und bevor wir morgen losfahren, möchte ich noch ein wenig Abstand haben.« Jedes meiner Worte unterstrich ich mit meinen Händen.


  Beinahe frustriert lachte Henry auf, doch da legte ich meine Hand an seine Schulter und schaute ernst zu ihm hoch. »Mach dir nicht immer solche Sorgen um mich. Stürze dich in diese Show und verliebe dich endlich.«


  Jetzt legte Henry seinen Arm um meinen Rücken und drückte mich an sich, was für mich ein klein wenig ungemütlich war, weil ich einen ganzen Kopf kleiner war als er. »Wenn ich nicht wüsste, dass Phillip dein Herz gehört, würde ich mich wahrscheinlich in dich verlieben. Aber zum Glück habe ich die Chance, mit dir befreundet zu sein.«


  Schnell stellte ich mich auf meine Zehenspitzen und gab dem Drang nach, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Du bist ein guter Mensch und ich bin froh, dass wir Freunde sind.«


  »Danke. Ich muss jetzt los und würde mich trotz allem sehr freuen, wenn du ebenfalls mitkommen würdest. Übrigens würde ich mich dieses Mal zu dir und Claire setzen. Fernand will das schon die ganze Zeit machen, aber traut sich einfach nicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Und was ist mit den anderen Kandidatinnen?«


  Er hob seine Hand und winkte ab. »Ach, die meisten sind nur noch wegen der Show hier. Nicht wegen uns. Es gibt nur wenige, die wirklich Gefühle für einen von uns hegen.«


  »Nein, das ist nicht richtig. Wir sind immer noch in einem Wettbewerb und wenn ihr euch zu uns setzt und alle anderen ausschließt, dann wirft das kein gutes Bild auf den Palast.«


  Da legte Henry wieder seinen Kopf schief und begann, breit zu grinsen. »Gut, dann habe ich eine andere Idee. Etwas ganz Besonderes. Komm mit zum Mittagessen und ich werde dir davon erzählen.«


  Wissend verzog ich den Mund. »Du bist wirklich hinterhältig, mich damit zu ködern. Und noch schlimmer ist, dass ich anbeiße. Meine Neugier ist einfach zu groß. Also dann, bis später, Henry.« Mit diesen Worten ging ich zu unserem Turm hinüber und genoss das Hochgefühl, hier tatsächlich Freunde gefunden zu haben.


  Als ich den Turm betrat, saß Claire auf ihrem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. »Tanya? Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  Ich setzte mich neben sie. »Ich war mit Henry trainieren.« Reumütig biss ich mir auf meine Unterlippe. Dann atmete ich tief durch. »Ich glaube, ich muss dir so einiges erklären. Du warst so eine gute Freundin und hast, wenn es mir schlecht ging, nicht gefragt, sondern gehandelt. Das kann man nicht von vielen Menschen behaupten. Dafür bin ich dir unendlich dankbar. Aber ich denke, ich sollte dir fairerweise erzählen, was alles passiert ist.«


  Claires Augen wurden groß. »Was denn?«


  Ich setzte mich an das Kopfende ihres Bettes und lehnte mich bequem zurück. Und dann begann ich ihr alles zu erzählen. Von meinem Training mit Henry, von Phillips Liebeserklärung, seinen zärtlichen Worten und warum ich deshalb viel zu oft meine Haltung verloren hatte. Nur von dem Angriff erzählte ich ihr nichts. Sie brauchte sich nicht auch noch deshalb Sorgen zu machen– zumal ich selbst nichts Genaueres davon wusste.


  Ernst hörte sie mir zu, blickte mitfühlend auf meine Tränen, die mir zahlreich über die Wangen flossen, und nahm mich in den Arm, als ich schließlich endete. Trostsuchend schmiegte ich mich an sie und genoss die Umarmung einer wahren Freundin.


  Liebevoll strich sie mir über den Rücken und schwieg, während ich versuchte, mich wieder zu beruhigen. Doch das warme Gefühl im Bauch, das mir ihre Nähe schenkte, stimmte mich noch trauriger. Bald, schon bald würden sich unsere Wege trennen.
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  Valentina Fast wurde 1989 geboren und lebt heute im schönen Münsterland. Beruflich dreht sich bei ihr alles um Zahlen, weshalb sie sich in ihrer Freizeit zum Ausgleich dem Schreiben widmet. Ihre Leidenschaft dafür begann mit den Gruselgeschichten in einer Teenie-Zeitschrift und verrückten Ideen, die erst Ruhe gaben, wenn sie diese aufschrieb. Ihr Debüt »Royal« entwickelte sich aus einer ursprünglichen Kurzgeschichte zu einer sechsbändigen Reihe.
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  Johanna Danninger


  Meyruka. Die goldene Kriegerin


  Vor drei Jahren besetzten die technologisch überlegenen Kytharer die Erde und verdrängten die minderwertige Menschheit rücksichtslos von ihrem Platz. Sie machten sich den gesamten Planeten zu eigen und alles, was darauf lebte. Doch im Verborgenen regt sich bereits der Widerstand. Die 19-jährige Meyruka wurde ihr ganzes Leben auf die drohende Invasion der Kytharer vorbereitet. Als Anführerin der geheimen Organisation Rebell City verfolgt sie nur ein Ziel: die Erde zurückzuerobern. Aber auf eines ist Meyruka nicht vorbereitet: die Begegnung mit Captain Syn Leroi, dem kytharischen Offizier mit den bernsteinfarbenen Augen…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus Johanna Danningers »Meyruka. Die goldene Kriegerin«


  Angespannt hielt Edward das Mobiltelefon an sein Ohr. Das Summen der veralteten Klimaanlage echote leise im Handy und mimte eine Art Hintergrundbegleitung zu dem regelmäßig erklingenden Freiton. Als sich der Angerufene endlich meldete, atmete er erleichtert auf.


  »Edward? Sämtliche Satelliten sind ausgefallen. Hier geht es gerade drunter und drüber. Ist es das, was ich denke?«


  »Ich befürchte es.«


  Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. Edward wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn, der sich trotz der recht angenehmen Zimmertemperatur unaufhaltsam auf seinem gesamten Körper ausbreitete. Er atmete tief durch und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.


  »Pack deine Sachen und deine Liebsten und verschwinde. Verteidigungseinrichtungen und Großstädte werden die ersten Ziele sein. Danach werden sie sich die Peripherie vornehmen.«


  »Aber Edward, vielleicht gibt es ja doch…«


  »Hoffnung?« Er schnaubte leise. »Nein, mein Freund. Wären sie in friedlicher Absicht hier, hätten sie sich bereits zu erkennen gegeben. Um unser Satellitensystem zu blockieren, müssen sie sich in nächster Nähe befinden. Dass sie sich derart an uns heranschleichen können, hätte ich nicht gedacht. Es tut mir leid, ich hatte gehofft, uns bliebe mehr Zeit.«


  »Wo seid ihr? Können wir uns treffen?«


  »Wir sind in Mexiko und ich… Hallo? Hörst du mich? Hallo?«


  Keine Antwort. Edward überprüfte das Display. Es war schwarz. Das Handy war tot. Das Summen der Klimaanlage wurde leiser und mit einem letzten Keuchen kam der Motor schließlich ganz zum Erliegen. Eilige Schritte erklangen.


  »Dad? Die gesamte Elektronik ist ausgefallen.«


  Edward stand auf und sah seine Tochter ernst an. »Ich weiß. Ich vermute einen EMP-Angriff.«


  »Hast du ihn erreicht?«


  »Ja. Er ist noch in Washington. Ich hoffe, er schafft es rechtzeitig dort raus.«


  »Das wird er bestimmt.«


  Sie stand im Türrahmen, ruhig und gefasst, und wartete geduldig auf weitere Instruktionen ihres Vaters. Edward hatte sie ihr ganzes Leben lang auf die drohende Gefahr vorbereitet, doch diese absolute Beherrschtheit, die sie gerade an den Tag legte, imponierte ihm dennoch. Das dort vor ihm war nicht mehr sein kleines Mädchen. Sie war nun eine junge Frau, deren Geist einzig auf Überleben programmiert war.


  »Hol unsere Sachen«, wies er sie schließlich an. »Wir verschwinden von hier.«


  Sofort kam sie seiner Aufforderung nach. Edward verharrte noch einen Moment und betrachtete sorgenvoll den Himmel. Er zeigte sich strahlendblau und wolkenklar.


  Doch das würde sich schon bald ändern…


   Drei Jahre später


  Der oberste Senator Hysmalth stand im höchsten Zimmer des Regimentspalastes und blickte zufrieden hinaus. Sein eigenes Antlitz spiegelte sich in der hermetischen Scheibe, doch ihn interessierten weder seine hellbraunen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen noch seine rabenschwarzen Haare. Viel interessanter als der typische Kytharer seines Spiegelbildes war die Landschaft unter ihm.


  Ein Unwissender würde das ihm dargebotene Bild vermutlich als chaotisch und abschreckend bezeichnen, doch der Anführer der Kytharer sah darin den Grundstein für die neue Heimat seines Volkes.


  Der Ort, auf den er hinabsah, war sorgfältig gewählt. Früher wurde die brasilianische Hafenstadt am Amazonas Macapá genannt. Ein recht unbedeutendes Städtchen in den Augen der Menschenwelt. Nach den Maßstäben der Kytharer allerdings bot dieses Fleckchen die besten erdgegebenen Lebensumstände. Die direkte Lage am Äquator sorgte für ganzjährig stabile Wärmegrade, wenn auch zu niedrig, um sich ohne Thermoregulator nach draußen zu wagen. Trotzdem sparten sie ein Vielfaches an Energie ein, die sie zum Ausgleich ständiger Temperaturschwankungen benötigt hätten. Des Weiteren erstreckte sich um Macapá herum ein schier unerschöpflicher Vorrat an sämtlichen Rohstoffen, die es für die Herstellung ihres altbewährten Materials Foryx brauchte.


  Der neue Regimentspalast war auf einer alten Festung errichtet. Die Anlage aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert zeigte sich mit erstaunlich strategischem Geschick erbaut. Die Schutzmauern waren teilweise mehrere Meter dick und hatten trotz der hohen Luftfeuchtigkeit keinerlei Stabilität eingebüßt. Obwohl die Kytharer von Gestein als Baumaterial sonst wenig hielten, hatte der Senator sich dazu entschieden den Wall mitsamt seinen Wachtürmen zu übernehmen. Der hintere Teil grenzte direkt an den Amazonas, was gleichzeitig Schutz und Weitblick garantierte. Zum Land hin machte der äußerste Schutzwall einen großen Bogen, an den die eigentliche Stadt grenzte. Die Gebäude innerhalb dieses Walls waren komplett abgerissen worden, um Platz für einen einzigen gewaltigen Baukomplex zu schaffen– den Palast selbst.


  Die Struktur des Palastgartens innerhalb der Schutzmauern war bereits fertiggestellt. Noch zeigte sich in symmetrischen Anlagen, zwischen pompösen Straßen und schmalen Wegen, nur das blanke Erdreich, doch schon bald würden darauf die wunderschönen Pflanzen Kythars erblühen. Bislang waren die kostbaren Samen in hermetischen Hallen eingelagert, denn in der unwirtlichen Atmosphäre dieses Planeten könnten sie niemals gedeihen.


  Noch nicht.


  Es war alles nur eine Frage der Zeit und die trug den Senator unaufhaltsam näher an sein Ziel. Die letzte Phase der totalen Machtübernahme war bereits in greifbarer Nähe.


  Drei Erdenjahre waren seit der Invasion vergangen. Mehr, als ursprünglich eingeplant. Trotz der vorangegangenen Forschungen waren die Erdbewohner zugegebenermaßen falsch beurteilt worden. In zweierlei Hinsicht. Zum einen hatte man ihre körperliche Kraft überschätzt, wodurch sich gewisse Verzögerungen bei den Bauvorhaben ergaben. Und zum anderen, weit größeren Teil hatte man ihren Willen komplett unterschätzt.


  Trotz der sofortigen Auslöschung jeder noch so kleinen militärischen Einrichtung und der gezielten Vernichtung jeglicher Waffenarsenale waren die Kytharer auf eine überraschende Gegenwehr getroffen. Der aussichtslose, aber dafür umso erbittertere Widerstand der Menschen hatte den Zeitplan des Hohen Rats gehörig durcheinandergebracht. Es hatte beinahe zwei Jahre gedauert, bis die Unruhen unter Kontrolle und die letzten Flüchtlinge in ihren Lagern untergebracht worden waren. Nicht nur das– der Krieg zollte den Umständen entsprechenden Tribut. In diesem Falle einen relativ unausgewogenen. Die Verluste seitens der Taorak, wie sich die kytharischen Krieger nannten, waren zu verkraften. Allenfalls ärgerlich. Die Zahl der menschlichen Todesopfer war jedoch gewaltig, was für den Senat einen massiven Verlust an Arbeitskräften bedeutete. Ein sehr lästiger Sachverhalt, der das gesamte Projekt verlangsamte. Statt der geplanten zwanzig Fabriken zur Foryxherstellung weltweit konnten nur fünf in Betrieb genommen werden. Der Rest der Überlebenden wurde in den Minen und zur Vorbereitung der neuen Landwirtschaft und Siedlungen benötigt.


  Hysmalth betrachtete die Umrisse der letzten kläglichen Betonbauten am Rande von Macapá. In seinen Augen waren es nur scheußliche, unästhetische Blöcke. Nichts im Vergleich zu den stattlichen Gebäuden, die rund um den Palast unter seiner Aufsicht geschaffen wurden. Es versetzte den obersten Senator geradezu in Entzücken, dem rasanten Wachstum seiner neuen Hauptstadt, Giz'nak, zuzusehen. Der blutige Schweiß der Sklaven, der dabei unaufhörlich zu Boden tropfte, kümmerte ihn hierbei nicht.


  Menschen waren für ihn nichts weiter als Nutztiere. Auf den ersten Blick kaum von den Kytharern zu unterscheiden, waren sie bei näherer Betrachtung dumme und schwache Kreaturen, deren Existenz seiner Meinung nach nun zum ersten Mal einen Sinn ergab. Nachdem sie ihr Leben der Zerstörung dieses wundervollen Planeten gewidmet hatten, konnten sie ihre letzten Atemzüge der Erschaffung einer neuen, perfekten Welt widmen.


  Einer Welt, die den Kytharern eine Heimat bot. Nach Vollendung der Wandlung würden sie hier in kompletter Symbiose mit der Erde leben können. Wie einst auf ihrem Heimatplaneten.


  Mit einem Seufzen blickte der Senator in die aufgehende Morgensonne. So lebenswichtig und doch so zerstörerisch. In ferner Zukunft würde es der Erde genauso ergehen wie nun dem Kythar. Auch diese Sonne, die ein sanftes Licht auf das geschäftige Treiben Giz'naks warf, dehnte sich unaufhaltsam aus und würde eines Tages den Planeten gnadenlos verbrennen.


  Gleichwohl, bis dahin blieb noch Zeit. Sehr viel Zeit. Neuesten Berechnungen zufolge mindestens drei Milliarden Jahre. Also mehr als genügend, um vielen Generationen ein geruhsames Leben zu bieten.


  Mit diesem Gedanken setzte sich der Senator an seinen Arbeitstisch. Er langte nach dem Datenpad, um die neuesten Berichte abzurufen. Während der Computer, der kaum dicker war als ein Blatt Papier, die Daten lud, betrachtete er seinen eigenen Handrücken. Die olivfarbene Haut wirkte fahl. Vielleicht sollte er dem zuständigen Senator der USA demnächst einen Besuch abstatten. Dessen Wohnsitz befand sich in einer zumindest tagsüber recht angenehmen Klimazone, in welcher man sich durchaus ohne Thermoanzug nach draußen wagen konnte. Ein ausgiebiges Sonnenbad würde ihm gewiss guttun.


  Ein Lächeln zierte seine Lippen, als er sich in die geladenen Berichte vertiefte, nur um einen Moment später vom Türsummer aufgeschreckt zu werden. Hysmalth seufzte und öffnete per Knopfdruck die elektrische Schiebetür. Er holte bereits Luft, um seiner Verärgerung über die unerwünschte Belästigung Ausdruck zu verleihen, hielt jedoch bei dem Anblick seines ersten Sekretärs Doloth inne.


  Der sonst so disziplinierte, junge Kytharer schien in größter Aufregung. Er hastete an den Schreibtisch des Senators und verneigte eilig sein Haupt.


  »Herr, verzeiht mir die Störung«, begann er atemlos und wagte es dabei nicht aufzusehen, »aber wir haben gerade eine beunruhigende Meldung erhalten.«


  »Welche Meldung?«


  Doloth trat nervös auf der Stelle und starrte weiterhin auf den Boden.


  »Welche Meldung?«, wiederholte der Senator mit wachsender Ungeduld.


  »Eine schreckliche.«


  »Doloth!«


  »Ein Einbruch, Herr!«, brachte der Sekretär endlich hervor. »Es gab Meldung über einen Einbruch der östlichen Warte! Und die Wächter– alle tot, Herr!«


  »Das muss ein Irrtum sein!«, rief Hysmalth aus.


  »Ich fürchte nicht, mein Herr.«


  »Wie ist denn das möglich?«


  »Nun ja«, meinte Doloth, fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle und verzog das Gesicht, »etwa so…«


  Hysmalth sprang auf. »Nicht das, du Idiot! Ich meine den Einbruch an sich! Wer sollte zu so etwas fähig sein?«


  Doloth trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, bevor er leise anmerkte: »Vor einiger Zeit sprachen wir über die Sichtungen von Wilden, Herr.«


  »Über angebliche Sichtungen! Von Gerüchten!«


  »Vielleicht sind diese Gerüchte wahr?«, flüsterte Doloth, nachdem er noch weiter zurückgewichen war.


  Der Senator fuhr sich durch das rabenschwarze Haar und atmete lautstark durch. »Was wollten diese unflätigen Kreaturen bei der Warte? Wurde etwas entwendet?«


  Der erste Sekretär knetete seine Hände. Sein Blick irrte durch den Raum, als suche er nach einer Fluchtmöglichkeit. »Ähm, ja… ja, Herr, es wurde etwas entwendet.«


  ***


  Meyruka stand vor ihrem Arbeitstisch und betrachtete den Inhalt eines silbernen Koffers. Fast schon ehrfürchtig glitt ihr Blick über das glatte Material der kytharischen Handfeuerwaffe. Die dunkelgraue Oberfläche spiegelte matt das Licht der nackten Glühbirne an der Felsdecke wider. Die Form kam der einer normalen Pistole gleich und doch war das Design vollkommen andersartig.


  Nicht von dieser Welt…


  Tatsächlich sah die Waffe ein wenig aus wie eine futuristische Spielzeugpistole. Zerbrechlich und unscheinbar. Und doch lauerte hinter dem filigranen Aussehen eine furchterregende Kraft. Eine Kraft, die die Menschen hoffentlich ein Stückchen näher an die Freiheit brachte.


  Der geglückte Überfall der Ostwarte bedeutete für die Rebellen Fluch und Segen zugleich. Einerseits verfügten sie nun endlich über Waffen, denen sogar die gepanzerten Kampfanzüge der Taorak nicht standhalten konnten, doch andererseits hatten sie nun gänzlich ihre Existenz verraten. Seit beinahe zwei Jahren hielten sie sich bereits direkt vor der Nase des obersten Senators im Schutz des Regenwaldes versteckt und sammelten unbemerkt Informationen. Hatten die Kytharer sogar im Glauben gelassen, den letzten Widerstand der Menschen erfolgreich gebrochen zu haben, und vom Irrglauben ihrer Feinde profitiert.


  Das würde sich jedoch schon bald ändern.


  Meyruka seufzte und verschloss den Deckel des Koffers. Sie löste den geflochtenen Zopf, mit dem sie ihr langes blondes Haar gebändigt hatte. Erschöpft schlurfte sie zu ihrem Bett. Sie setzte sich darauf und tastete unter dem Kopfkissen nach ihrem einzigen Schmuckstück. Erst als sie das kühle Metall auf ihrer Haut spürte, fühlte sie sich wieder vollkommen. Das silberne, mit filigranen Ornamenten verzierte Amulett begleitete sie seit ihrer Geburt. Meyruka behütete es wie einen unbezahlbaren Schatz. Einzig bei ihren Kampfmissionen verzichtete sie auf ihr Schmuckstück. Auch wenn sie sich ohne stets nackt fühlte. Zu groß war die Gefahr, es im Gefecht zu verlieren oder es gar von ihrem Feind abgenommen zu bekommen.


  Mit einem Lächeln streichelte sie über den Kopf des zerschlissenen Teddybären, der über ihr Bett wachte. Eines der Knopfaugen fehlte und die Naht an einem seiner kurzen Beine war aufgerissen. Kein Wunder, bei dem, was dieser kleine Teddy alles erlebt hatte. Er war nicht nur Meyrukas treuer Begleiter ihrer unbeschwerten Kindheitstage gewesen, sondern hatte ihr auch durch die Zeit geholfen, in der sie von ihrem Vater die Wahrheit erfahren hatte. Durch die vielen Stunden, in denen sie auf das Schlimmste vorbereitet wurde. Durch die anschließenden Jahre der Ungewissheit, bis hin zu dem Tag, als sie mit ihrem Vater in eine verlassene Goldmine Mexikos floh und voller Entsetzen mit ansah, wie die Erde in Flammen aufging. Obwohl sie damals bereits sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie den Teddy an sich gepresst, während sie durch den Schleier der Fassungslosigkeit beobachtet hatte, wie eine ganze Stadt innerhalb kürzester Zeit dem Erdboden gleichgemacht wurde.


  Meyruka rieb sich die Augen, um dieses Bildnis zu vertreiben, das sich seit jeher in ihre Seele gebrannt hatte. Sie streckte ihre müden Glieder durch. Die Nacht war anstrengend gewesen und sie sollte es nun endlich ihren Truppenführern gleichtun und sich selbst etwas Ruhe gönnen.


  Ein forsches Klopfen an der Tür durchkreuzte diesen Plan.


  Sofort sprang Meyruka auf, versuchte sämtliche Müdigkeit aus ihrem Gesicht zu verbannen und ordnete sich hastig das lange Haar. »Herein!«


  Mit einem kratzigen Geräusch schabte die behelfsmäßige Tür über den steinernen Boden und Nika steckte den Kopf hinein. »Ah, gut. Du bist noch wach«, stellte sie fest.


  »Aber du solltest das eigentlich nicht mehr sein«, tadelte Meyruka halbherzig. »Ich hab euch doch ins Bett geschickt!«


  »Ja, ja, Mama!« Nika rollte hingebungsvoll mit den Augen und trat in die Kammer. »Du weißt schon, dass ich älter bin als du?«


  »Davon bemerke ich aber selten was.«


  Die beiden Frauen grinsten sich an. Sie kannten sich nun schon seit mehr als einem Jahr und hatten eine tiefgehende Freundschaft zueinander aufgebaut. Meyruka konnte sich an ihre erste Begegnung mit der schönen Brasilianerin erinnern, als wäre es gestern gewesen. Nika war damals aus der Sklavenstadt geflohen und wurde von drei Taorak durch den Regenwald gejagt. Ein glücklicher Zufall ließ sie genau in die Arme von Meyruka laufen, die auf Erkundungstour im feindlichen Gebiet war. Gemeinsam hatten sie die Verfolger ausgeschaltet und Nika war zu einem wertvollen Mitglied der Rebellen geworden.


  Meyruka unterdrückte ein Gähnen. »Ich plaudere zwar gerne mit dir, aber momentan würde ich mich lieber eine Runde aufs Ohr hauen…«


  »Ich bin nicht zum Plaudern hier! Der Wachdienst vom Sendemast hat uns gerade ein paar Neulinge gebracht. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht«, sagte Nika ein wenig beleidigt.


  »Natürlich interessiert mich das! Ein paar Neulinge? Wie viele?«


  Nika warf ihre schwarzen Locken über die Schulter und legte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Oh Mey! Du wirst staunen…«


  »Sag's doch einfach!«


  »Nein, das musst du dir selbst ansehen. Ich geh jetzt erstmal schlafen. Gute Nacht!« Nika drehte sich um und trällerte noch im Gehen heraus: »Das ist der Hammer!«


  Meyruka schüttelte genervt den Kopf und folgte ihr auf den Gang hinaus, wandte sich dort jedoch in die andere Richtung. Schnellen Schrittes lief sie durch den spärlich beleuchteten Tunnel. Die Absätze ihrer Stiefel hallten laut von den kahlen Felswänden wider.


  Nikas Andeutungen trieben sie zur Eile an. Neuankömmlinge waren immer spannend, doch das Getue ihrer Freundin rief ein kribbeliges Prickeln der Aufregung in ihrer Magengegend hervor.


  Ungewohnt nervös erreichte sie schließlich die große Halle. Hier wurden die gemeinsamen Mahlzeiten eingenommen und Versammlungen abgehalten. In einer Nische der natürlich geformten Höhle befand sich die Küche samt Vorratskammer. Die Einrichtung war ein Sammelsurium aus unterschiedlichsten Mitteln. Tische ungleichen Materials und verschiedener Größe reihten sich aneinander, dazu Stühle und Bänke, bei denen kaum eine Sitzgelegenheit der anderen glich. Die Aufständischen hatten mit viel Mühe die verlassenen Dörfer der Umgebung abgeklappert und alles herbeigeschleppt, was nützlich sein könnte.


  Als sie nun ihre Augen über die chaotisch anmutende Einrichtung schweifen ließ, hielt sie vor Erstaunen den Atem an. Vollkommen verblüfft starrte sie die Männer an, die sich um eine der zusammengewürfelten Speisetafeln drängten. Es war nicht nur ihre außergewöhnlich große Anzahl, die Meyruka sprachlos machte, sondern ihre deutlich erkennbare Herkunft– amerikanisches Militär.


  Vor ihr saßen zwölf Männer, deren verwahrlostes Aussehen nicht über ihre ausgedehnte Kampferfahrung hinweg täuschen konnte. Kleidung, Körperhaltung und der wachsame Blick eines jeden Einzelnen von ihnen sprach für den eines Soldaten. Von den geschulterten Maschinengewehren einmal ganz abgesehen.


  Euch schickt der Himmel!, dachte Mey bei sich und konnte nur mit Mühe ein erleichtertes Auflachen unterdrücken.


  Die wenigen anwesenden Rebellen waren vom Anblick der Neuankömmlinge ebenso angetan. Vor allem die Wirtschaftschefin schien komplett aus dem Häuschen. Die betagte Dame namens Rosalia wuselte geschäftig um die Soldaten herum und schleppte wahre Berge von Trockenfleisch, Obst und Quellwasser heran. Mit geröteten Wangen umkreiste sie die Tafel und klatschte immer wieder voller Entzücken in die Hände. »Esst, meine Lieben!«, trillerte sie kichernd mit ihrem ausgeprägten spanischen Akzent. »So starke Burschen brauchen Kraft!«


  Meyruka schmunzelte und ging zu ihrem Vater Edward, der etwas abseits stand und sich leise mit Dr. Schmidt unterhielt. Eigentlich hörte er nur zu, denn Schmidt war so aufgeregt, dass er ihm keine Zeit für eine Antwort einräumte.


  »… kurz untersucht. Stell dir vor, allesamt vollkommen gesund!«, plapperte der Arzt hellauf begeistert und strahlte über das ganze Gesicht. »Mey! Sieh dir das nur an! Eine ganze Gruppe von Kriegern hat's hereingeschwemmt! Ist das zu fassen?«


  Sie wechselte einen Blick mit ihrem Vater. Der hochgewachsene Mann mit dem geflochtenen grauen Haar zeigte sich wie immer reserviert, doch der Hoffnungsschimmer in seinen Augen war unverkennbar.


  »Das Schicksal scheint zur Abwechslung einmal auf unserer Seite zu sein«, sagte Mey zu Schmidt. Dann fragte sie ihren Vater: »Hast du schon mit ihnen gesprochen?«


  »Nun, Rosalia ließ mich noch nicht zu Wort kommen.«


  Wie aufs Stichwort erklang das laute Gackern der Mexikanerin.


  Meyruka nickte verständnisvoll. »Tja, gegen Rosalias Wort kommst nicht einmal du an.«


  »Das stimmt. Ihrer Autorität bin ich nicht gewachsen. Zumindest, wenn es ums Essen geht.«


  Mey musterte die Soldaten eingehend. Die Männer wirkten dankbar, aber auch zurückhaltend. Ihnen war anzusehen, dass sie mit der Situation nicht umzugehen wussten, was man ihnen kaum verübeln konnte. Vermutlich hatten sie seit Jahren keinen einzigen Menschen außerhalb ihrer Gruppe gesehen. Die Rebellen kannten die anfängliche Scheu von anderen Neuankömmlingen. Allerdings war diese Truppe um ein Vielfaches größer als die bisherigen, wodurch die soziale Integration kein Problem darstellen dürfte. Das waren keine Einzelkämpfer, sondern eine Mannschaft, und es würde wohl nicht lange dauern ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Eine Mannschaft brauchte immer einen Anführer und Meyruka hatte bereits eine Vermutung, welchem der Soldaten diese Aufgabe zuteilwurde. Er stach nicht nur wegen seiner Größe aus der Menge hervor, sondern strahlte auch jene Art von Autorität aus, wie man sie nur erwarb, wenn man schwerwiegende Entscheidungen treffen musste. Entscheidungen, die das Leben seiner Leute kosten konnten.


  Die Last dieser Verpflichtung, welche sie selbst nur zu gut kannte, lag überdeutlich auf den Schultern des muskulösen Mannes mit dem struppigen hellbraunen Haar. Er saß kerzengerade zwischen seinen Gefolgsleuten und analysierte schweigend die Umgebung, darauf bedacht nicht unhöflich zu wirken. Die Freude endlich hier angekommen zu sein, war spürbar, doch von Entspannung war er weit entfernt.


  Ihre Blicke trafen sich. Mey nickte ihm zu und lächelte neutral. Dieser Mann war es gewohnt Befehle zu erteilen, die ohne Widerspruch befolgt wurden. Die Frage war, ob er nun dazu bereit sein würde seinerseits Befehle zu befolgen. Seiner Entscheidung oblag es somit, welche Auswirkung die Neuankömmlinge auf die Rebellen wirklich hatten. Fortschritt oder Rückschlag. Ein Krieg um die Führung der Aufständischen wäre jedenfalls fatal.


  Er fixierte Meyruka einige Sekunden mit seinen dunklen Augen, bevor er langsam sein Kinn neigte. Ihr war, als wüsste er genau, was ihr gerade durch den Kopf ging und als würde er ihr somit zu verstehen geben, dass sie vor ihm nichts zu befürchten hätte. Zumindest, solange ihre Ziele sich in dieselbe Richtung bewegten.


  Das Geklapper des Geschirrs verebbte allmählich. Edward gab Mey wortlos zu verstehen, dass nun die Zeit für eine Ansprache gekommen war und ihr diese Ehre zuteilwurde. Ein leises Hüsteln genügte, um die gesamte Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zu ziehen. Sie trat vor die Tafel und sah freundlich in die Runde.


  »Mein Name ist Meyruka«, intonierte sie. Ihre Stimme echote laut und klar von den Höhlenwänden wider. »Oder kurz: Mey. Mein Vater Edward und ich sind die Begründer und Anführer dieser Vereinigung. Vor zwei Jahren kamen wir mit rund dreißig Überlebenden hierher. Seitdem senden wir das Signal, welchem vermutlich auch ihr gefolgt seid. Inzwischen hat sich unsere Gemeinde um einiges vergrößert. Euch noch nicht mit eingerechnet, befinden sich derzeit einhundertsiebenunddreißig Aufständische hier.« Ein staunendes Raunen ging durch die Gruppe der Soldaten. »Ob ihr euch uns anschließen wollt, liegt nun bei euch. Rebell City ist ein durchdachtes System, das einzig und alleine dem Kampf gegen die Kytharer dient. Wir funktionieren in einem disziplinierten Miteinander, bei dem jeder verlässlich seine Aufgaben verfolgt. Schlamperei und Ungehorsam werden hier nicht geduldet.«


  Mey warf einen strengen Blick in die Truppe und blieb an den Augen des vermeintlichen Anführers hängen. Er verzog keine Miene.


  »Ich gehe davon aus«, sprach sie weiter, »dass Worte wie Disziplin und Ordnung euch nicht fremd sind. Trotzdem sollt ihr wissen, auf was ihr euch hier einstellen müsst. Ich sage euch hiermit ganz ehrlich, dass ich euch als Mitglieder meiner Kampftruppe mehr als nur gut gebrauchen kann, aber ich brauche Krieger, deren Loyalität mir sicher ist. Ein Verräter würde diesen letzten Aufstand der Menschheit mit einem einzigen Wort zunichtemachen. Und dann wären wir verloren.«


  »Wer zur Hölle würde denn mit den Aliens zusammenarbeiten?«, entfuhr es einem der Soldaten. Er erschrak selbst über die Lautstärke seiner Worte und zog augenblicklich den Kopf ein.


  »In der heutigen Zeit sollte man lieber kein Risiko eingehen«, erwiderte Mey geduldig.


  Die Männer tuschelten aufgeregt miteinander. Ihr Anführer lauschte den geflüsterten Worten, während er Meyruka nachdenklich betrachtete. Nach einer Weile hob er nur ansatzweise eine Hand und brachte seine Leute damit sofort zum Schweigen. Er stand auf.


  »Die Entscheidung, von der du gerade gesprochen hast, haben wir schon vor Jahren getroffen«, sagte er. »Wir haben nicht um unseren eigen Willen überlebt, sondern um das Fortbestehen der Menschheit zu sichern. Wenn ihr es erlaubt, werden wir uns Rebell City anschließen, und ich garantiere dafür, dass meine Männer und ich gebührend kämpfen werden.«


  Entschlossene Gesichter weit und breit.


  »Ich nehme an, du bist der Anführer dieser Truppe?«, fragte Mey.


  »So ist es. Ich bin Lieutenant John McDee. Wir sind die einzigen Überlebenden des US Navy SEAL Hauptquartiers Little Creek, Virginia.«


  »Navy SEALs!«, raunte Dr. Schmidt und pfiff deutlich hörbar durch die Zähne.


  Meyruka bemerkte im Augenwinkel, wie ihr Vater anerkennend nickte. Sie selbst wahrte ein ausdrucksloses Gesicht, obwohl sie nicht minder von der hohen Qualifikation dieser Männer beeindruckt war.


  »Nun, John, ihr habt einen weiten Weg hinter euch. Rosalia wird euch euer neues Quartier zeigen. Ruht euch ein wenig aus und… nehmt euch bitte Zeit für ein ausgedehntes Bad. Herzlich willkommen in Rebell City.«


  Einige Tage später


  Captain Leroi trat in Begleitung Senator Hysmalths an die große Glasfront des Verhörraums. Die Gefangene saß vor einem schmalen Tisch, die Augen starr auf das Möbelstück gerichtet. Man hätte meinen können, sie würde gerade in Ruhe ihren Gedanken nachhängen, wäre da nicht Captain Danoth gewesen, der sich vor ihr aufgebaut hatte und sie unentwegt anbrüllte. Die Rebellin verzog keine Miene.


  Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, der fast bis zur Taille hinabreichte. Obwohl zerzaust und voller Schmutz, strahlte es in einem durchdringenden Blond, das in dem grellen Licht des Verhörraums wie ein polierter Goldbarren glänzte. Ihr Gesicht war zur Hälfte fast gänzlich mit einer eingetrockneten Schicht aus Blut und Dreck überzogen. Trotzdem erkannte man deutlich die feinen und ebenmäßigen Züge. Die Atmosphäre im Palast entsprach den kytharischen Anforderungen, darum hatte man der Gefangenen eine mobile Sauerstoffeinheit gegeben. Der durchsichtige Schlauch unter ihrer Nase war locker hinter ihren Ohren befestigt und führte zu einer schmalen O2-Einheit, die mit einem Gurt um ihren grazilen Hals baumelte.


  Syn verharrte eine Weile auf den dunklen Malen, die der Teaser in ihrer Halsbeuge hinterlassen hatte. Sie stachen wie Leuchtfeuer auf der sonst so reinen elfenbeinfarbenen Haut hervor. Er wusste nicht weshalb, aber der Anblick löste in ihm eine Art Betroffenheit aus.


  »Das ist also eine der Wilden?«, fragte Hysmalth und schnaubte verächtlich. »Wie konnte so ein schwaches Ding Euch überhaupt angreifen, Captain?«


  »Es war ein Hinterhalt, Herr«, erklärte Syn schlicht und fasste sich automatisch an seine Schulter. Bei der Explosion des Turms hatte er sie sich trotz seines gepanzerten Kampfanzuges ausgekugelt und sich mehrere Prellungen am ganzen Körper zugezogen. Dass die Menschenfrau nahezu unverletzt schien, grenzte schier an ein Wunder.


  Nein, ein schwaches Ding bist du gewiss nicht…


  »Das ist ja geradezu lächerlich! Euer peinliches Versagen wirft uns um Monate zurück!«, tobte der Senator. »Der Wandlungsturm ist komplett zerstört und nicht wiederzuverwenden. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis der nächste endlich fertiggestellt ist!«


  »Ich habe trotz meiner Befürchtungen die Aufständischen unterschätzt. Das wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das erwarte ich auch! Und jetzt holt endlich ein paar Informationen aus diesem schmutzigen Primaten heraus. Diese Rebellen müssen unverzüglich aufgehalten werden!«


  Damit rauschte der Senator davon. Syn atmete tief durch und trat an den beiden Wachen vorbei in den Verhörraum.


  Der Captain und die Gefangene sahen auf. Während Danoth der Verzweiflung nahe schien, wirkte die Rebellin nach wie vor gelassen. Ihre hellblauen Augen fixierten Syn.


  Die Intensität dieses Blicks erstaunte ihn. Rasiermesserscharfer Verstand lauerte darin, gepaart mit Mut und Entschlossenheit. Trotz ihres jungen Alters sprach die Erfahrung eines Anführers daraus. Außerdem lag noch etwas anderes darin, was er jedoch vorerst nicht richtig zu deuten vermochte.


  Eines war sicher– diese Frau war keine primitive Wilde. Sie war über alle Maßen gefährlich.


  »Warum ist sie nicht gefesselt?«, wollte Syn auf Kyth wissen.


  »Was sollte dieses schwächliche Weibsbild schon gegen mich ausrichten?«, entgegnete Danoth breitspurig, ebenfalls in seiner Heimatsprache.


  »Dieses schwächliche Weibsbild«, fauchte Syn ungehalten, »hat immerhin achtundzwanzig meiner Leute auf dem Gewissen!«


  Danoth reckte hochmütig sein Kinn, war aber klug genug, das Thema fallen zu lassen. Stattdessen sagte er: »Sie will nicht reden.«


  »Das war auch zu erwarten, nicht wahr?«, meinte Syn schroff. Danoths Überheblichkeit ging ihm schon lange auf die Nerven und da er sich ohnehin in einer angespannten Lage befand, reizte ihn alleine das gehässige Grinsen seines Gegenübers aufs Äußerste. Er wandte sich an die Rebellin und sprach in perfektem Englisch: »Ich bin Captain Leroi, Anführer der dritten Einheit von Giz'nak. Wie ist dein Name?«


  »Mein Name«, antwortete sie ruhig, »tut hier nichts zur Sache, Syn.«


  Er runzelte erstaunt die Stirn. »Woher kennst du meinen Vornamen?«


  Sie lächelte sanft. »Das bleibt mein Geheimnis.«


  Danoth sog lautstark die Luft ein und verpasste der Rebellin ohne Vorwarnung einen saftigen Schlag mit dem Handrücken. »Antworte gefälligst!«


  Er holte erneut aus, doch Syn ergriff blitzschnell seinen Arm und hielt ihn fest. »Das ist nicht nötig, Danoth«, sagte er scharf.


  Die beiden Offiziere fochten einen kurzen Machtkampf aus. Syn merkte, dass die Rebellin sie dabei sehr genau beobachtete.


  Nach einer Weile ließ Danoth widerwillig seinen Arm sinken und trat mit grimmiger Miene einen Schritt zurück. »Wenn du meinst, du kannst es besser«, sagte er auf Kyth, »dann nur zu.«


  Syn sah die Menschenfrau an. Frisches Blut tropfte von ihrer Unterlippe, doch sie saß einfach nur aufrecht da und ließ es geschehen, während ihre Augen sich mit unveränderter Wachsamkeit direkt in sein Innerstes zu bohren schienen.


  Er legte eine Maske der Ausdruckslosigkeit auf und hielt ihrem Blick eisern stand. »Da du meinen Namen kennst, wäre es nur fair, mir deinen ebenfalls zu verraten.«


  »Ein Kytharer spricht von Fairness? Welch eine Farce«, entgegnete sie zynisch.


  Syn wollte etwas erwidern, doch ein Taorak seiner Einheit trat ein und unterbrach das Gespräch.


  »Captain Leroi? Bitte um Erlaubnis Bericht zu erstatten«, sagte er stramm auf Kyth.


  »Erlaubnis erteilt.«


  »Wir konnten die gestohlenen Transporter aufspüren. Die Freilaufenden haben sie weitestgehend geplündert, im Regenwald abgestellt und sind zu Fuß weiter geflohen. Ihre Spuren verlieren sich im Rio Maruanum. Wir können nicht sagen, in welche Richtung sie dort weitergegangen sind. Anscheinend liefen sie direkt durch das Wasser.«


  Wieder ein Beweis für die Intelligenz der Menschen. Im Augenwinkel sah Syn, wie sich die unbeteiligten Gesichtszüge der Rebellin kaum merklich veränderten. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber in ihm regte sich der dringende Verdacht, dass sie jedes Wort verstand und aufmerksam lauschte.


  »Wie viele Personen?«, wollte er von dem Soldaten wissen.


  Der Taorak kratzte sich an der Nase. »Sechsundsiebzig, Captain.«


  »Was?«, entfuhr es Danoth. »So viele?«


  Sechsundsiebzig Personen, abzüglich der dreißig befreiten Sklaven, plus der gefangenen Rebellin und mindestens zwei versteckten Scharfschützen… Das ergab neunundvierzig Aufständische, die den Treck angegriffen hatten.


  »Ich hoffe, das zeigt endlich auf, wie ernst die Situation ist«, sagte Syn mit einem Seitenblick auf Danoth. »Kadett, aktivieren Sie Team Fünf und Sechs, als Verstärkung des Suchtrupps. Konzentriert euch auf Spuren am Flussufer und programmiert auch die Drohnen auf dieses Gebiet. So viele Menschen können sich nicht einfach in Luft auflösen.« Der Taorak salutierte und eilte aus dem Raum. »Danoth, du solltest deine Wachen an der Fabrik und in der Mine verstärken.«


  Die Empörung über diesen offenkundigen Befehl war kaum zu übersehen. Danoth plusterte sich auf und stierte Leroi feindselig an.


  »Wie kommst du dazu, meine Schutzstrategie in Frage zu stellen?«, zischte er. »Wir besitzen den gleichen Rang, falls du das vergessen hast.«


  »Das war nur ein kameradschaftlicher Hinweis von Offizier zu Offizier«, sagte Syn gelassen. »Ob du ihn nun annimmst und deine Abwehr optimierst, ist allein deine Sache.«


  Danoth schnaufte zornig. Er richtete drohend einen Finger auf Syn. »Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis«, fauchte er. »Wenn du deine Aufmüpfigkeit nicht unter Kontrolle bringst, wird dich das eines Tages den Kopf kosten!«


  »Lass das ruhig meine Sorge sein.«


  Captain Danoth gab ein unwirsches Geräusch von sich und stapfte hinaus.


  Syn seufzte schwer, wandte sich um und setzte sich gegenüber der Gefangenen an den Tisch. Er musterte sie eingehend. Obwohl sie sich große Mühe gab, konnte sie ihre Erleichterung nicht ganz verbergen.


  »Du verstehst unsere Sprache«, sagte er auf Kyth. Es war keine Frage, eher eine Feststellung.


  Die Rebellin zeigte wieder das sanfte Lächeln. Das war Antwort genug.


  »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte Syn. Seine Stimme klang nüchtern und verriet nichts von seinem eigentlichen Erstaunen. Ihm war bisher kein Mensch bekannt, der die komplizierte Heimatsprache der Kytharer beherrschte.


  »Das bleibt ebenfalls mein Geheimnis«, sagte sie auf Englisch.


  Er lehnte sich zurück. »Du bist sehr mutig, Menschenfrau. Oder dumm. Ganz so sicher bin ich mir da noch nicht.«


  »Mut und Dummheit liegen oft nah beieinander. Das müsstest du eigentlich wissen, Captain Leroi.«


  »Wie viele Leute befehligst du?«


  »Genügend.«


  »Genügend wofür?«


  »Um den Hohen Rat aufzuhalten.«


  Syn lachte abwertend. »Ich glaube, es ist doch die reine Dummheit, die aus dir spricht.«


  Die Rebellin stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und bettete ihr Kinn auf ihre verschränkten Finger. »Nenn es, wie du willst.«


  »Wo ist euer Versteck?«


  Keine Antwort. Nur dieses zarte Lächeln, das ihn aus irgendeinem Grund mit Unruhe erfüllte.


  »Was habt ihr als Nächstes vor?«, fragte er laut, um sein wachsendes Missbehagen zu verbergen. »Und du solltest mir langsam antworten, denn glaub mir: Wir verfügen noch über ganz andere Möglichkeiten, jemandem Informationen zu entlocken.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Schmerzen. Und auch nicht vor dem Tod. Mein Wissen ist es wert, dafür zu sterben.«


  »Deinen Todesmut habe ich gesehen«, meinte Syn und schaffte es nicht ganz, seine Anerkennung aus seiner Stimme zu verbannen. Er räusperte sich. »Nun, du sprichst von Folter. Keine Sorge, derartig brutale Methoden sind eine menschliche Erfindung. Unser Spezialist für Humanmedizin ist derzeit nicht im Palast, doch sobald er zurück ist, wird er dich mit Hilfe von Medikamenten schon gesprächig machen.«


  Für einen Wimpernschlag wirkte die Rebellin zutiefst erschrocken. Sie fing sich jedoch genauso schnell wieder. Eine erstaunliche Leistung, wie Syn fand.


  »Du sagst, Folter sei eine menschliche Erfindung«, begann sie bedächtig. »Wenn das so ist– wie nennst du dann das, was ihr uns Menschen jeden Tag antut?«


  Im ersten Moment wusste er keine Antwort darauf. Die Augen der Frau leuchteten kurz auf. Sie hatte sein Zögern durchaus bemerkt und das war ihm äußerst unangenehm.


  »Es ist eine Notwendigkeit«, sagte er ausweichend. »Wir brauchen eine neue Heimat. Die Menschheit wusste ihren Planeten ohnehin nicht zu würdigen, deshalb nehmen wir uns nun der Erde an. Sobald wir die Atmosphäre erfolgreich gewandelt haben, werden wir in perfekter Symbiose hier leben können. Wie einst auf dem Kythar.«


  »Und das ist es wert, einen ganzen Planeten zu töten?«


  »Die Erde wird nicht sterben.«


  »Doch, das wird sie. Und zwar gänzlich. Jedes Wesen, ob nun Mensch, Tier oder Pflanze wird zugrunde gehen!«


  Mit jedem Wort bröckelte ihre Fassade der Gelassenheit und offenbarte unbändige Wut. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und pressten sich hart gegen die Tischplatte.


  »Der Großteil der Tier- und Pflanzenwelt wird sich anpassen können«, behauptete Syn.


  »Das wird er nicht!«


  »Doch. Es wurden jahrelange Studien diesbezüglich durchgeführt. Die Verluste sind im Vergleich zum Gewinn einer ausgeglicheneren Welt durchaus tragbar.«


  »Das stimmt nicht. Lebewesen könnten niemals auf eine derartige Veränderung des Klimas reagieren!«


  »Die Studien beweisen, dass die Erde schon viele Male einer solchen Veränderung ausgesetzt war.«


  »Über einen Zeitraum von mehreren Jahrmillionen!«


  »Mag schon sein, aber unsere Wissenschaftler…«, argumentierte Syn wieder, doch er wurde unwirsch von ihr unterbrochen.


  »Ihr begeht Völkermord!«, schrie sie heraus. »Egal, wie sehr du es drehst und wendest. Es wird immer Mord bleiben!«


  »Die Menschen haben diesem Planeten nur geschadet. Nach Abschluss der Wandlung wird er endlich wieder seinen Frieden finden.«


  Die Rebellin schüttelte verbittert den Kopf und lehnte sich erschöpft zurück. »Ihr bezeichnet uns stets als dumm, dabei seid einzig ihr die Dummen.«


  Captain Leroi starrte die Frau abwartend an. Sie sagte nichts mehr, was ihm aber ganz recht war. Ihre Worte hatten bereits mehr an ihm genagt, als er wahr haben wollte. Mit einem Ruck stand er auf und blickte auf die Gefangene hinab.


  »Der Arzt wird dir schon bald alle Informationen entlocken, Menschenweib«, sagte er finster.


  Er öffnete die Tür und wies die beiden Wachen an, die Rebellin in eine Zelle zu bringen. Sie erhob sich ohne Aufforderung und zeigte keinerlei Reaktion, als einer der Taorak sie hart am Oberarm ergriff und unsanft mit sich zerrte.


  Syn sah ihr nach, ohne dabei einen klaren Gedanken fassen zu können. Ihr linkes Hosenbein war zerrissen und blutgetränkt. Wie sie geschwächt und mit hängenden Schultern zwischen den zwei hochgewachsenen Wachen dahin humpelte, sah sie beinahe aus wie ein ungezogenes Mädchen auf dem Weg zur Erziehungsmeisterin, die mit einem Tadel auf sie wartete.


  Die Gruppe verschwand um die Ecke und auch Syn wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er ein seltsames Geräusch vernahm.


  Es klang sehr verdächtig nach harten Tritten und schmerzerfülltem Ächzen.


  Sofort rannte er los. Tatsächlich fand er die beiden Wachen nur wenige Meter weiter im Seitenflur stöhnend auf dem Boden liegen.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, fluchte er und aktivierte sein Kommunikationsarmband. »Delta-Alarm im Verteidigungssektor, Stufe vier. Gefangene flieht in südliche Richtung. Sektor sofort abriegeln!«


  Noch während er die Anweisungen erteilte, stürmte er los.


  ***


  Mey sprintete durch den Flur, den Blick suchend auf die rechte untere Wandverkleidung gerichtet.


  Der gummiartige Bodenbelag dämmte ihre Schritte, doch das Geräusch von automatisch schließenden Türen verriet ihr, dass ihr Vorsprung geradezu nichtig war. Vermutlich war dieser verdammte Leroi schon direkt hinter ihr. Sie ignorierte das schmerzhafte Stechen ihres linken Beines und beschleunigte ihren Lauf nochmals.


  Jetzt lag alles daran, von hier zu fliehen. Nicht auszudenken, was sie unter dem angedrohten Drogeneinfluss anrichten könnte. Dazu durfte es unter keinen Umständen kommen. Sie hatte Leroi gegenüber nicht gelogen, als sie sagte, dass ihr Wissen mehr wert war als ihr eigenes Leben.


  Endlich fand ihr Blick, was er gesucht hatte. Mit bloßen Händen riss sie ein dünnes Gitter von der Wand und kletterte in den dahinterliegenden Schacht. Sie richtete sich inmitten der gewaltigen Abluftanlage des Palastes auf. Die Kanäle waren mannshoch und fast ebenso breit. Mey wusste nicht genau, in welchem Teil des Baukomplexes sie sich befand, da sie im bewusstlosen Zustand in das Verhörzimmer gebracht worden war.


  Sie hielt kurz inne und lauschte. Das dumpfe Dröhnen der Rotoren hallte von den Wänden wider, so dass ihre genaue Position nicht auszumachen war. Sie befeuchtete ihren Finger mit der Zunge und hielt ihn prüfend hoch. Der Luftzug kam von links. Umgehend setzte sie ihre Flucht in die entgegengesetzte Richtung fort.


  Schon nach erfreulich kurzer Zeit hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie stand direkt vor einem der gewaltigen Rotoren, der die verbrauchte Atmosphäre des Palastes aus dem Schacht beförderte und gleichzeitig die frische Luft der Erde draußen hielt. Mey entfuhr ein erleichtertes Lachen, als sie hinter dem Ventilator den Amazonas glitzern sah. Mit genügend Anlauf sollte sie es schaffen die Umfassungsmauern mit einem beherzten Sprung zu überwinden und im Fluss zu landen.


  Zumindest hoffte sie das.


  Sie entdeckte den Schaltkasten mit dem Steuergerät des Rotors. Mit einem Griff klappte sie die vordere Abdeckung herunter und wollte gerade wahllos nach ein paar Kabeln greifen, als sie jemand hart an der Schulter packte und von dem Kasten wegzerrte.


  Captain Leroi drehte ihr einen Arm auf den Rücken und presste sie kraftvoll gegen die Schachtwand.


  »Sehr beeindruckend«, sagte er laut, um das Brummen des Rotors zu übertönen, »aber jetzt ist Schluss mit deinen Spielchen!«


  Als Antwort stieß Meyruka sich mit den Beinen von der Wand ab und drehte sich geschickt aus dem Handgriff des Taorak. Fast gleichzeitig rammte sie ihrem Angreifer ein Knie in den Bauch und traf ihn mit der Faust im Gesicht.


  Leroi taumelte ein paar Schritte zurück und wischte sich Blut von der Oberlippe. Seine bernsteinfarbenen Augen waren weit aufgerissen und Mey erkannte, dass sich die schlitzartigen Pupillen maximal geweitet hatten. Das Dämmerlicht des Schachtes musste dem Sehvermögen des Taorak wohl einer finsteren Nacht gleichkommen.


  »Du hättest deinen Kampfanzug anbehalten sollen, Captain!«, höhnte sie.


  Meyruka riss sich die Sauerstoffflasche vom Hals und setzte das stabile Gehäuse als Waffe ein. Noch bevor Leroi begriff, was überhaupt geschah, traf sie mit einem Klonk auf seinen Unterkiefer. Er hob automatisch seine Arme zur Deckung, wodurch sie ihm einen kraftvollen Tritt in die Seite verpassen konnte. Sogar durch die stabile Sohle ihrer Stiefel spürte sie das Knirschen von zerberstenden Knochen.


  Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben war Meyruka geradezu fasziniert davon, wie zerbrechlich die kraftvoll anmutenden Kytharer durch ihre niedere Knochendichte im Gegensatz zu den Menschen waren.


  Der Captain stemmte seinen Arm in die verletzte Seite und starrte Mey an wie eine Geistererscheinung. Seine Fassungslosigkeit galt dabei nicht unbedingt ihrer Kampffähigkeit, sondern dem dünnen Sauerstoffschlauch, der nutzlos vor ihrem Gesicht baumelte.


  »Du…! Wie kannst du…?«, stammelte er ratlos. »Wie?«


  Meyruka löste vollkommen ruhig den Schlauch hinter ihren Ohren und ließ ihn zu Boden fallen. »Eine interessante Frage, nicht wahr?« Sie wandte sich mit übertriebener Geruhsamkeit dem Steuergerät des Ventilators zu und zupfte wahllos ein paar Kabel heraus. »Du solltest jetzt tief Luft holen, Captain Syn Leroi.«


  Ein durchdringendes Warnsignal ertönte, während der Rotor seine Fahrt verlangsamte.


  »Bleib stehen!«, keuchte Leroi und zückte eine handliche Plasmapistole.


  Mey blickte furchtlos in den Lauf der Waffe.


  Der Captain versuchte ebenso entschlossen zu wirken, doch in seinen Augen schwebten zu viele Fragen, als dass er wirklich auf sie schießen würde. Er wollte Antworten. Und aus einem nicht erklärbaren Grund hatte Meyruka kurzzeitig den Drang, ihm diese auch zu geben.


  Sie betrachtete ihn eingehend und versuchte eine Begründung für ihr Gefühl zu finden. Syn Leroi erschien auf den ersten Blick wie ein typischer Taorak. Hochgewachsen, muskulös, mit dunklen Haaren und olivfarbenem Teint. Eine Tätowierung am Hals kennzeichnete ihn deutlich als einen künstlich erschaffenen Replikanten. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig und makellos, wie das eines jeden Neugeborenen. Nur die besten und reinsten Erbinformationen, sorgfältig ausgewählt und zusammengesetzt zu einem perfekten Kytharer.


  Und doch war er auf eine unbestimmte Weise anders. Das war ihr sofort aufgefallen, kaum hatte er den Verhörraum betreten. Er strahlte etwas aus, das eigentlich einem jeden Taorak verboten war.


  Individualität.


  Seine Atmung wurde sichtlich flacher. Das erinnerte Mey daran, dass jetzt nicht die Zeit war, sich über einen seltsamen Taorak Gedanken zu machen. Der mechanisch erzeugte Gegendruck fiel kontinuierlich ab und es dauerte nur wenige Sekunden, bis schon die ersten Ströme natürlicher, sauerstoffreicher Luft in den Schacht flossen. Dem Captain blieb nichts anderes mehr übrig, als den Atem anzuhalten.


  Die deutlich kühlere Tropenluft gewann die Oberhand und wehte kraftvoll durch den Kanal. Meyruka sog demonstrativ genussvoll eine Prise davon ein, tippte sich zum Gruß an die Stirn und stieg durch den inzwischen stillstehenden Ventilator. Dahinter rannte sie los und sprang blindlings durch die Öffnung der Außenfassade, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was in der Tiefe auf sie wartete.
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